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    Prolog


    


    Der Regen der letzten Nacht hatte den Waldboden zu einer einzigen Rutschbahn verwandelt. Die Polizisten von Wexford kämpften sich in schwarzen Gummistiefeln und neongelben Regenjacken durch die Schlammmassen, während der Nebel ihnen zusätzlich die Sicht erschwerte. Durch den Niederschlag hatten auch die Leichenspürhunde jede Orientierung verloren. Sie rannten aufgebracht voraus und führten die nachfolgenden Menschen im Kreis. Jede Weggabelung sah aus wie die Andere. Selbst der zuständige Förster hatte ihnen geraten die Suche auf die Mittagsstunden zu verschieben, aber sobald vermeintlich Verletzte im Spiel waren, konnte nicht schnell genug gehandelt werden.


    


    Der anonyme Notruf war um drei Uhr morgens auf der Polizeiwache von Wexford eingegangen.


    „Hier ist der Notruf, neun-neun-neun. Welche Art von Notfall haben Sie zu melden?“


    Es war erst nur ein leises Rauschen zu hören gewesen, dann plötzlich eine weibliche flüsternde Stimme: „Sie verblutet.“


    „Können Sie lauter sprechen? Mit wem spreche ich?“


    Ein Rascheln drang durch den Lautsprecher, ganz so als würde jemand schnell rennen und dabei den Hörer gegen die Brust pressen.


    „Können Sie mich hören?“, hakte der Polizist nach.


    „Raven Nature Reservoir“, kam die gehetzte Antwort.


    „Ich möchte Ihnen wirklich helfen, aber dafür müssen Sie mir sagen, was vorgefallen ist und wo genau Sie sich befinden.“


    „Sie würden mir nicht glauben“, drang ein unterdrücktes Schluchzen durch den Hörer. Die Frau schien noch sehr jung zu sein, wahrscheinlich noch ein Mädchen.


    „Erzählen Sie mir was passiert ist. Sind Sie auch verletzt? Gibt es noch mehr Verletzte?“


    „Ihr Blut wird nicht reichen. Sie ist nicht jung genug.“, jammerte das Mädchen verzweifelt. Sie schien völlig vergessen zu haben, mit wem sie sprach.


    „Ist dort noch jemand außer Ihnen und der Verletzten?“


    Ein greller und panischer Schrei drang plötzlich durch die Leitung. Ein Schrei, der den Polizisten unvermittelt zusammenfahren ließ. Er war so laut und voll blanker Angst, dass er einem die Haare an den Armen und im Nacken zu Berge stehen ließ.


    „Miss, was ist passiert?“, rief der Beamte alarmiert.


    Es folgte ein Rascheln wie von einem Handgemenge und dann wurde es still in der Leitung.


    


    Bei einem Notruf schaltet sich automatisch das Ortungsprogramm ein, doch der Anruf war zu kurz gewesen, um eine genauere Position ausmachen zu können, sodass den Polizisten nichts weiter übrig blieb , als einen Radius von fünf Kilometern abzusuchen, ohne genau zu wissen nach wie vielen Personen sie suchen mussten und in welchem Zustand diese waren.


    Mittlerweile war es halb sechs Uhr morgens und alle waren von Kopf bis Fuß durchnässt und durchgefroren. Sie wollten die Suche bereits einstellen, als einer der Hunde plötzlich bellend Alarm schlug. Es kam so überraschend, dass seinem Halter vor Schreck die Leine aus den tauben Fingern glitt und der Hund herrenlos durch das Unterholz wetzte. Der Alarm brachte neues Leben in den Suchtrupp und alle stürzten schlitternd hinter dem Tier her. Doch schon kurze Zeit später kam die Gruppe zum Stehen, als sie durch das Unterholz den flackernden Schein von Kerzen in der Ferne wahrnahm. Das Gebell des Hundes war verstummt. Das befremdliche Licht hatte etwas Beklemmendes an sich, war es doch ein deutliches Zeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung sein konnte.


    Fast ehrfürchtig und doch mit gezogenen Waffen nährte sich die Truppe der Lichtquelle. Sie ließen die Waffen sinken, als sie versuchten, das sich ihnen bietende Bild mit dem Verstand zu erfassen.


    Unter dem Astdach einer uralten Tanne lag ein nackter Körper auf Moos gebettet. Um die Gestalt herum war ein perfekter Kreis aus einem weißen Pulver gebildet worden. Doch das Pulver war an vielen Stellen nicht mehr weiß, sondern von Blut dunkelrot verfärbt. In etwa fünfzehn Zentimeter Abständen waren Kerzen um den Kreis herum aufgestellt worden. Der Körper in der Mitte des Kreises gehörte einer jungen Frau, die höchstens achtzehn Jahre alt sein konnte. Die Aussage der Anruferin, dass das Opfer nicht jung genug sei, erschien deshalb umso absurder. Ihre bleiche Haut hob sich gespenstisch von dem dunklen Moos ab. Ihr ganzer Körper war von Schnitten übersäht. Doch der Längste verlief an ihrer Kehle, so tief, dass ihr Kopf nach hinten gekippt war. Ihre hellblauen Augen starrten leblos in den grauen Himmel empor. Auf ihrem Gesicht waren die Spuren von Tränen zu erkennen, während das blonde Haar rot gefärbt war von ihrem Blut.


    Es war ein Anblick, der die anwesenden Polizisten noch bis in ihre Träume hinein verfolgen sollte.

  


  


  
    Winter


    


    Die ganze Schule hatte über nichts anderes, als den grausigen Leichenfund vom Morgen gesprochen. Es hatte sich wie ein Lauffeuer durch die Flure und Kursräume verbreitet und löste die wildesten Spekulationen aus. Bisher war nicht bekannt, um wen es sich bei dem Opfer und der verschwundenen Anruferin handelte. Jede Schülerin, die an diesem Tag am St. Peters College unentschuldigt fehlte, kam dafür in Betracht. Theoretisch also auch meine ältere Schwester Eliza. Doch Eliza war schon so lange verschwunden, dass ich mir wenig Sorgen darum machte, dass sie es sein könnte. Unsere Eltern bangten trotzdem und würden erleichtert aufatmen, wenn herauskam, dass es sich um die Tochter eines anderen Paares handelte. Denn so müssten sie ihre Hoffnung nicht aufgeben, dass Eliza eines Tages doch zu uns zurückkehren würde. Es hörte sich schrecklich an, aber ich sah das Ganze etwas anders. Ich wünschte Eliza zwar nicht den Tod, aber die Gewissheit, was aus ihr geworden war, wäre für mich dennoch besser als der Zustand des permanenten Bangens und Hoffens meiner Eltern. Selbst wenn das bedeuteten sollte, dass es sich bei dem Opfer um meine Schwester handelte.


    Seitdem Eliza verschwunden war, taten nicht nur meine Eltern, sondern auch Lucas so, als sei sie eine Heilige gewesen. Dabei war sie alles andere als fromm oder gar heilig. Sie war in meinen Augen sogar das ziemliche Gegenteil davon und genau deshalb war ich mir fast sicher, dass sie weder tot noch in Not war. Sie wusste wie man sich durchs Leben schnorrte und warf vermutlich gerade irgendwo auf der Welt das Geld eines anderen mit vollen Händen aus dem Fenster, ohne dabei auch nur einen einzigen Gedanken an ihre zurückgelassene Familie im verschlafenen Wexford zu verschwenden.


    Lucas und ich verließen den Schulbus gemeinsam an der Haltestelle ‚Slade Castle‘. Es war die letzte vor der Endstation ‚Churchtown‘. Jeden Morgen legten wir über eine Stunde Fahrzeit zurück, nur um zur Schule zu kommen. Schon oft hatte ich meine Eltern angefleht, näher an die Stadt zu ziehen, aber sie weigerten sich standhaft. Jedes Mal mit derselben Begründung, dass sie die direkte Lage am Meer und die Nähe zu den alten Burgruinen gegen nichts in der Welt eintauschen würden. Sie mochten es, wenn bei Sturm die Wellen so hoch schlugen, dass wir sie von unseren Schlafzimmerfenstern aus sehen konnten und sie liebten das Pfeifen des Windes durch die alten Burggemäuer. Hier beschwerte sich niemand über unsere dreizehn Katzen, die das einzige Erbe unserer verstorbenen Großmutter waren. Der einzige Grund, der ‚Slade Castle‘ für mich liebenswert machte, war Lucas. Während unsere Familie das kleine quadratförmige Haus direkt neben dem Schloss bewohnte, lebte Lucas mit seinen Eltern und seinem jüngeren Bruder Toby in dem gelben langgezogenen Anbau des Schlosses daneben. Da wir die einzigen Kinder in ‚Slade Castle‘ gewesen waren, kenne ich ihn schon seit meiner Geburt. Er war nur zwei Tage vor Eliza zur Welt gekommen und somit ein Jahr, vier Monate und sechszehn Tage älter als ich. Seitdem ich denken konnte, mochte ich ihn. Während Eliza und ich ständig im Krieg lagen, war Lucas immer der Friedenswächter gewesen. Er hatte mich getröstet, wenn Elizas Worte oder auch Schläge zu hart gewesen waren und ich hatte ihm dafür meine kindlichen Geheimnisse anvertraut, von denen sonst niemand wusste. Er hatte nicht eines davon verraten oder mich je dafür ausgelacht, er hatte mich immer verstanden. Lucas war mein Held und nicht nur das, seit drei Monaten und vier Tagen war er auch mein fester Freund.


    Wir verabschiedeten uns mit einem kurzen, aber zärtlichen Kuss, bevor er in das Haus verschwand. Ich öffnete unsere Haustür und spähte dann erwartungsvoll in den Briefkasten. Es war eine alte Angewohnheit aus Kindheitstagen, in denen ich hoffte Post zu bekommen, obwohl weder mein Geburtstag noch Weihnachten war. Vorsichtig steckte ich meinen Arm durch den schmalen Briefkastenschlitz und zog mit den Fingerspitzen einen weißen Briefumschlag hervor. Heute war einer der seltenen Tage, an denen ich Glück hatte: Der Brief war tatsächlich an mich adressiert. ‚Winter‘ stand in Computerschrift auf dem Umschlag. Neugierig wendete ich das Kuvert und suchte nach einem Absender. Nichts, nur mein Name und die Adresse. Ich sah mir gerade die Briefmarke etwas genauer an, als Miss Snowwhite sich gegen mein Bein presste und laut zu schnurren begann. Automatisch kniete ich mich nieder und begann der weißen Katze mit den schwarzen Ohren über das Fell zu streicheln, während ich weiter auf den Briefumschlag starrte. Der Poststempel kam aus den USA. Aber wer sollte mir von dort aus schreiben?


    Miss Snowwhite schnupperte an dem weißen Papier und rümpfte dann angewidert die Nase. Sie drehte sich schnurstracks um und lief an mir vorbei zu der Burgruine. Komisch, das hatte sie schon lange nicht mehr getan. Seit Eliza weg war, hatte sich Miss Snowwhite zu einer richtigen Stubenkatze gemausert. Sie liebte es, egal ob im Sommer oder im Winter, auf dem Teppich vor dem Kamin zu liegen. Oft rollte sie sich auch auf meinem Bett zusammen oder verkroch sich auf die oberste Treppenstufe zum Dachboden. Früher hatte sie oft das Haus verlassen, wenn Eliza Heim gekommen war. Eliza war laut und wüst. Eigenschaften, die Miss Snowwhite nicht leiden konnte.


    Ich hielt nun den Brief vor meine eigene Nase und begann daran zu schnuppern. Er roch nicht anders als jedes normale Papier. Ungeduldig riss ich den Umschlag auf, während ich die Tür hinter mir mit dem Fuß zu kickte. Sie fiel mit einem Knall ins Schloss.


    Im nächsten Augenblick stolperte ich über meine eigenen Füße, als ich die Handschrift des Absenders erkannte: Eliza. Eindeutig und ohne Zweifel.


    Sie hatte Monate gebraucht, bis ihre Schrift aussah, als stamme sie aus einem anderen Jahrhundert. Niemand schrieb die Buchstaben mit ihrem Schwung und den vielen kleinen Schnörkeln.


    Verstohlen blickte ich mich im Flur um. Aus der Küche war das geschäftige Treiben unserer Mutter zu hören, die das Essen zubereitete. Unser Vater war noch auf der Arbeit und würde erst in einer Stunde nach Hause kommen. Schnell streifte ich mir die Schuhe von den Füßen und schlich vorsichtig, wie auf Samtpfoten, in das obere Stockwerk. Ich schloss meine Zimmertür so leise wie möglich und verkroch mich auf mein Bett, direkt neben dem Fenster.


    


    Liebes Schwesterchen,


    


    seit Wochen habe ich mir vorgenommen dir endlich zu schreiben, doch mal war zu viel los, ein anderes Mal hatte ich kein Papier, das nächste Mal fehlte mir der Stift oder ich verlor den Mut, weil schon so viel Zeit vergangen war.


    Ich weiß, du musst mich für einen schrecklichen Menschen halten, weil ich einfach wortlos verschwunden bin. Aber mir hat sich eine Chance geboten, die ich mir unmöglich entgehen lassen konnte. Ich wollte das Leben mit all seinen Facetten und Farben spüren.


    Doch das Leben ist nur halb so toll, wie ich es mir erträumt habe. Es gibt zu viele Schattenseiten. Du fehlst mir, Winter.


    


    Mach dir keine Sorgen um mich. Unkraut vergeht nicht.


    


    In Liebe,

  


  
    Eliza


    


    P.S.: Zeig den Brief nicht unseren Eltern. Sie würden es nicht verstehen.


    


    Wütend zerknüllte ich den Brief und warf ihn in Richtung des Papierkorbs. Das war so typisch für sie! Nie um eine Ausrede verlegen und am Ende auferlegte sie mir auch noch diese Bürde, obwohl wir uns nie besonders gut verstanden hatten. Wenn unsere Eltern davon erfuhren, dass ich ihnen einen Brief von Eliza verheimlichte, wäre am Ende ich die „Böse“, obwohl Eliza uns ohne ein Wort verlassen hatte. Ich konnte die Vorwürfe schon förmlich hören...:Wie konntest du uns nur einen Brief deiner Schwester vorenthalten? Du weißt doch, wie große Sorgen wir uns um sie machen. Wir sind so enttäuscht von dir!


    Dem Poststempel nach zu urteilen, trieb Eliza sich nun in Amerika herum. Scheinbar hatte sie nun auch die Schattenseiten des Lebens kennengelernt, doch was genau war ihr widerfahren, dass sie, die immer taffe Eliza, in diese Stimmung geriet und sich nach mir sehnte?


    Eliza hatte es schon früher geliebt sich in Rätseln auszudrücken und damit ihrem Gegenüber ein großes Geheimnis aufzugeben. Sie umgab sich mit Heimlichkeiten wie andere mit einer Parfümwolke. Eliza glaubte, dass mache sie interessanter und wahrscheinlich hatte sie sogar recht damit, eine weitere Sache in der wir total gegensätzlich waren.


    


    Der ganze Brief war eigentlich ein einziges Beispiel für Elizas Ignoranz unserer schwierigen Beziehung gegenüber. Nur ein einziger Satz ließ mich wirklich innehalten: Du fehlst mir, Winter.


    Es war ganz und gar unüblich zwischen uns, dass wir der anderen sagten, dass sie uns fehlte. Sicherlich mochte ich meine Schwester irgendwie, aber wenn ich an Eliza dachte, fühlte ich nicht die Art von Sehnsucht wie man seine beste Freundin vermisst, die die Sommerferien in Spanien verbringt. Ich vermisste es vielmehr mit jemandem zu streiten. Wir hatten zwar viel Zeit miteinander verbracht, das Resultat der einsamen Gegend, doch bestand zwischen uns keine Freundschaft oder gar enge schwesterliche Beziehung.


    Wenn ich schlechte Laune gehabt hatte, war Eliza immer ein perfekter Prellbock gewesen und so war es auch anders herum. Selbst wenn sie nicht der Grund meiner schlechten Stimmung gewesen war, was tatsächlich eher selten vorkam, arteten die meisten unserer gemeinsamen Unternehmungen oder Gespräche sowieso in einen heftigen Streit aus, sodass ich darin immer ein Ventil für meine Gefühle fand.


    


    Doch überkam Eliza in der Ferne tatsächlich so etwas wie Heimweh oder gar Schuldgefühle?


    Selbst wenn, das war nun wohl ihr Problem. Schließlich hatte sie die Entscheidung getroffen, einfach abzuhauen und ihrer Familie den Rücken zu kehren. Spätestens in zwei Wochen würde sie ohnehin reumütig bei unseren Eltern anrufen und sie um Geld anbetteln. Der Brief an mich, war nur der erste Vorbote. Wer weiß, vielleicht erwartete sie sogar, dass ich unseren Eltern den Brief zeigte, gerade weil sie mich darum gebeten hatte, es nicht zu tun, doch den Gefallen tat ich ihr nicht.


    

  


  


  


  
    Winter


    


    



    Am Freitagmorgen war der Leichenfund im Wald nach wie vor das alles beherrschende Gesprächsthema in der Schule. Die Neuigkeit des Tages war, dass es sich bei der Leiche nicht, wie angenommen, um eine Schülerin aus Wexford handelte, sondern, dass das sechszehnjährige Mädchen vor einer Woche in London verschwunden war. Ihre Eltern hatten sie erst am Vortag des Mordes als ‚vermisst‘ gemeldet. Offenbar war es nichts ungewöhnliches, dass sie für ein paar Tage nichts von sich hören ließ, was mich an meine Schwester denken ließ. Aber länger als drei Tage war sie noch nie weggeblieben und deshalb hatten ihre Eltern sich schließlich doch dazu entschlossen zur Polizei zu gehen. Es muss ein Schock für sie gewesen sein, bereits einen Tag später die Meldung zu bekommen, dass ihre Tochter nie nach Hause zurückkehren würde. Obwohl Eliza nun schon seit Monaten verschwunden war, wäre der Fund ihrer Leiche für meine Eltern nicht weniger schlimm, als wäre sie erst einen Tag weg gewesen.


    So schockierend diese grausige Tat auch war, so zeigten sich die Bewohner von Wexford doch auch gleichzeitig irgendwie erleichtert darüber, dass die Tote nicht aus ihrer Stadt stammte. Der Mord war zwar hier verübt worden, aber da das Mädchen aus London kam, lag der Verdacht nahe, dass ihr Mörder ebenfalls nicht aus der Gegend stammte. Vielleicht war Wexford nur rein zufällig zum Schauplatz eines Ritualmordes geworden. Dass nun jedoch London mit der Tat in Verbindung gebracht wurde, machte die Sache für mich nicht wirklich besser, ganz im Gegenteil. Denn genau dorthin war ein Klassenausflug samt Übernachtung für die nächste Woche geplant gewesen. Nun waren alle Lehrer in Sorge und überlegten den Ausflug zu verschieben oder sogar ausfallen zu lassen. Nicht, dass ich viele Freunde in meiner Klasse gehabt hätte und wild darauf gewesen wäre, Zeit mit ihnen zu verbringen, aber ich war dankbar um jede Gelegenheit, die mir eine Chance bot, für wenigstens ein paar Stunden unserer tristen Graslandschaft zu entkommen. Und mal ehrlich, in einer Großstadt wie London verschwanden sicher täglich Mädchen. Dies war dort wohl keine Ausnahme und so auch kein unmittelbarer Grund, um den Ausflug ausfallen zu lassen.


    Meine Klassenkameraden waren da glücklicherweise ganz meiner Meinung. Unser Klassensprecher und gleichzeitig auch Klassenclown Carson protestierte am lautesten: „Gerade jetzt sollten wir nach London fahren. Dort fallen wir viel weniger auf, als hier wie verängstigte Schafe auf den Mörder zu warten.“


    Mrs. Kelly hatte erst vor wenigen Jahren ihr Lehramtsstudium beendet. Wir waren ihre erste eigene Klasse und demnach scheute sie sich vor jeglicher Gefahr und jeder Art von Diskussion, die außerhalb ihres Lehrplans stattfand. Auch jetzt fühlte sie sich sichtlich unwohl. Kopfschüttelnd schob sie ihre schwarze Brille auf ihrer Nase zurecht. „Ich kann das nicht alleine entscheiden. Darüber muss ich erst mit dem Direktor sprechen.“


    Carson hatte kein Mitleid mit ihr: „Kommen Sie schon, Mrs. Kelly. Wenn sie dafür sind, hat der Direktor auch nichts dagegen. Sie sind doch unsere Klassenlehrerin, Sie müssen sich für uns einsetzen!“


    Mrs. Kelly dachte verzweifelt über seine Worte nach und wog das Für und Wider ab, so wie sie es wahrscheinlich in ihrem Pädagogikkurs an der Universität gelernt hatte. „Ich werde darüber nachdenken“, antwortete sie schließlich wage.


    Meine Tischnachbarin Dairine stupste mich leicht mit dem Ellbogen an. „Was hältst du von einer Wette? Gibt die Kelly nach oder hat sie zu viel Schiss?“


    Ich legte den Kopf leicht schief und betrachtete Mrs. Kellys ängstliches und verzweifeltes Gesicht. „Sie ist ein Angsthase.“


    „Du glaubst also, aus London wird nichts?“


    „Du weißt doch, ich bin Pessimistin.“


    „Ich nicht. Ich sage, sie hat größere Angst vor Carson und der Meute als vor einem Mörder in London“, grinste Dairine mit einem siegessicheren Lächeln.


    „Was ist der Wetteinsatz?“


    „Ein Cocktail in London? “


    „Wenn ich Recht habe, fahren wir gar nicht nach London.”


    „Na dann brauchst du doch auch keinen Cocktail zu zahlen“, grinste mir Dairine frech entgegen. Sie war meine einzige Freundin. Wenn man das, was uns beide verband, überhaupt als Freundschaft und nicht eher als Zweckgemeinschaft bezeichnen konnte. Ich hatte mich noch nie außerhalb der Schule mit ihr getroffen. Ich wusste nicht einmal, welche Hobbys sie hatte und ehrlich gesagt, hatte es mich auch nie interessiert. Meine Freizeit hatte ich schon immer mit Lucas und Eliza, sofern sie uns mit ihrer Anwesenheit beehrte, verbracht. Dairine erging es da ähnlich. Sie war vor drei Jahren mit ihrer Familie aus Colorado hierhergezogen. Sie sprach nicht nur anders als wir, sondern sah auch anders aus. Während unsere Schuluniformen alle akkurat gebügelt und gefaltet waren, peppte Dairine sie mit Buttons von mir unbekannten Rockbands und neonfarbenen Bändern auf. In ihren Haaren trug sie verschiedenfarbige Kunsthaarsträhnen. Man erkannte sie schon von weitem, wie ein leuchtender Stern. Viele glaubten deshalb, dass sie sich für etwas Besseres hielt oder verstanden sie einfach schlicht nicht. Auch ich konnte Dairines Gedankengänge oft nicht ganz nachvollziehen, aber es war wohl normal, dass sich zwei Außenseiter zusammenschlossen. Wie heißt es so schön? Zusammen ist man weniger allein, zumindest schien es so.


    


    Am Abend machten sich meine Eltern fertig, um wie jedes Jahr an diesem Tag auszugehen. Es war der fünfundzwanzigste Oktober: Ihr Jahrestag und damit der einzige feierliche Anlass, an dem sie ohne mich und Eliza das Haus verließen. Wegen ihrer Sorgen um meine Schwester hatten sie ihn dieses Jahr eigentlich ausfallen lassen wollen. Eliza war nun schon seit einem halben Jahr verschwunden.


    „Ich werde mich nicht amüsieren können, solange ich nicht weiß, wie es Eliza geht“, hatte meine Mutter traurig gesagt.


    „Sie wird nicht ausgerechnet heute wiederkommen. Und selbst wenn, wird sie dann auch noch da sein, wenn ihr von eurem Rendezvous zurückkommt“, hatte ich erwidert, in der Hoffnung, dass sie mir glaubte.


    Es war stunden- und tagelange Schwerstarbeit gewesen sie zu überzeugen. Doch sobald ich meine Mutter überredet hatte, war Dad ein Kinderspiel gewesen. Er richtete sich grundsätzlich nach meiner Mum.


    Sie standen in ihrer nobelsten Kleidung vor mir und taten so, als würden sie für einen ganzen Monaten verreisen und nicht nur für zwei Stunden in die Stadt fahren.


    „Wir schließen gleich die Haustür ab, aber denke bitte daran, sie noch einmal zu kontrollieren, bevor du ins Bett gehst.“


    Ich nickte brav, um die Belehrungen so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


    „Kommt Lucas rüber?“


    Wieder ein Nicken.


    „Trinkt keinen Alkohol!“


    Ich verdrehte die Augen. Lucas und Alkohol, guter Witz! „Nein, machen wir nicht.“


    „Und wenn Eliza sich meldet, rufst du uns sofort an.“


    „Natürlich!“ Sie erwarteten nach wie vor, dass meine Schwester jede Sekunde anrufen könnte. Sollte sie tatsächlich anrufen, würde ich ihr sagen, dass sie das letzte, verantwortungsloseste Miststück war und sofort wieder auflegen. Es würde tatsächlich zu ihr passen, ausgerechnet heute anzurufen und unseren Eltern damit den Abend zu versauen. Rücksichtslos und egoistisch waren Eigenschaften, die meine Schwester gut beschrieben. Wobei, für meine Eltern wäre es wohl ein Grund zur Freude. Als würden Weihnachten und Geburtstag zusammenfallen.


    „Wir bleiben nicht lange weg, Schatz. Wenn du Angst bekommst, kannst du uns natürlich auch jederzeit anrufen.“


    Ich stöhnte genervt auf. Ich war weder fünf, noch alleine. Von mir aus, hätten sie die ganze Nacht wegbleiben können, denn ich hatte meine eigenen Pläne. Pläne mit Lucas, von denen er genauso wenig wusste wie meine Eltern.


    „Mum, ich bin schon ein großes Mädchen.“


    „Für uns wirst du immer unsere kleine Prinzessin bleiben“, säuselte Dad, streichelte mir übers Haar und gab mir einen Kuss auf den Kopf. Mum tat es ihm nach. Seit Eliza weg war, waren sie noch besorgter und rührseliger als ohnehin schon.


    „Geht jetzt bitte, bevor es noch peinlicher wird.“


    Sie lachten beide und verließen endlich, endlich, ENDLICH das Haus. Ich wartete bis ich ihr Auto auf die Straße abbiegen sah, erst dann rief ich Lucas an.


    „Sie sind weg, kommst du rüber?“


    „Ich bin noch nicht mit den Mathehausaufgaben fertig.“


    Mein kleiner Streber! „Die kannst du auch noch morgen oder Sonntag machen.“


    „Ich mache sie aber lieber erst zu Ende. Hast du deine Hausaufgaben denn schon alle gemacht?“


    „Nein...“ Selbst wenn ich vorgehabt hätte sie zu machen, war ich dafür im Moment viel zu nervös.


    „Soll ich dir helfen?“


    Würde er wohl schneller zu mir kommen, wenn ich ‚ja‘ sagte? „Das wäre lieb.“


    „Okay, ich beeile mich, damit ich schnell bei dir bin.“


    „Danke, du bist ein Schatz!“, flötete ich ins Telefon.


    „Ich hab dich lieb.“


    Ich hasste es, wenn er das sagte. Wie ein kleiner netter Junge. So etwas sagte man zu seinen Eltern oder der besten Freundin, aber nicht zu seiner FESTEN Freundin. Trotzdem erwiderte ich: „Ich dich auch. Bis gleich!“


    Ich wünschte er würde endlich ‚Ich liebe dich‘ sagen, aber vielleicht würde er das ja, nach dem heutigen Abend.


    Schnell holte ich den Beutel mit den Teelichtern aus dem Eichenschrank im Wohnzimmer hervor und flitzte ins obere Stockwerk. Ich hatte mein Bett bereits frisch bezogen. Nun verteilte ich die Teelichter im ganzen Zimmer und ließ nur einen schmalen Weg zu meinem Bett frei. Es waren genau hundert Stück. Auf Knien krabbelnd, zündete ich eins nach dem anderen an. Danach griff ich in meinen Kleiderschrank und zog das schwarze Minikleid hervor, das ich mir extra für diesen Anlass gekauft hatte. Es war das einzige Kleid in meinem Schrank und sah mehr nach Eliza als nach mir aus, aber es war perfekt für diesen Abend. Mit dem Kleid lief ich ins Badezimmer und streifte mir meine Jeans und das graue T-Shirt vom Körper. Auch meine Unterwäsche wechselte ich eilig. In schwarzen String und passendem Spitzen-BH blickte ich in den Spiegel. Das war die Nacht der Nächte. Heute sollte es passieren. Ich war bereit dafür. Mehr als bereit. Und Lucas war der einzig Richtige dafür. Ich hatte immer gewusst, dass er es einmal sein würde, daran war gar kein Zweifel.


    Meine Wangen glühten rosig und ich strich mir grinsend eine meiner kupferfarbenen Haarsträhnen hinters Ohr, nur um im nächsten Moment meine Haare schwungvoll über den Kopf zu werfen. Sie waren so glatt wie die Bluse meiner Schuluniform. Ich hatte mir schon immer eine wilde Lockenmähne gewünscht, aber selbst die Versuche sie mit dem Lockenstab zu bearbeiten, waren erfolglos geblieben. Also würde ich mich wohl mit meinem Los abfinden müssen.


    Als es endlich an der Tür klopfte, stieg ich noch schnell in die schwarzen Pumps von Eliza und stolperte damit die Treppe hinunter. Mein Herz schlug bis zum Hals. Schwungvoll riss ich die Tür auf. Da stand er. Sein blondes Haar war wie immer unter einer grauen Wollmütze verborgen und seine Hände steckten in den Hosentaschen seiner Jeans. Er sah mich mit großen Augen an. Ich hatte mir schon beim Kauf des Kleides vorgestellt, mit welcher Begeisterung und Vorfreude er mich betrachten würde. Doch jetzt sah sein Blick eher panisch als begeistert aus.


    „Wie siehst du denn aus?“, fragte er verwirrt. Ich presste ärgerlich die Lippen aufeinander.


    „Gefällt es dir nicht?“


    Er musterte mich erneut und schien sich erst jetzt mein Outfit genauer anzusehen, so als hätte er vorher nur bemerkt, dass es anders als normal war.


    „Doch, aber sonst gefällst du mir auch. Hast du irgendetwas vor?“


    „Nein, ich wollte mich nur mal schön machen, damit du siehst, dass ich das auch kann.“


    Er begann zu lachen, während er immer noch wie angewurzelt in der Türschwelle verharrte, so als traute er sich nicht hereinzukommen. Der Wind wehte kühl um meine nackten Arme und Beine, sodass ich zu frösteln begann.


    „Du bist auch ohne Kleid wunderschön.“


    Ich grinste still in mich hinein. Ich wusste, dass er es so nicht gemeint hatte, dafür war er viel zu anständig, aber ich würde ihm gleich schon zeigen, wie ich ohne Kleid aussah.


    „Wolltest du mir in der Tür bei den Hausaufgaben helfen?“


    Er grinste und trat schließlich ein. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Wir gingen nach oben, ohne erneut abzuschließen.


    Sobald Lucas das Kerzenmeer in meinem Zimmer bemerkte, blieb er wie versteinert mitten auf der Treppe stehen.


    Seine Augen weiteten sich und langsam schien er meinen Plan zu begreifen. Mit einem zögerlichen Lächeln drehte ich mich zu ihm herum.


    „Meine Eltern sind nur einmal im Jahr außer Haus. Der Zeitpunkt ist perfekt.“


    „Wir haben alle Zeit der Welt...“


    „...aber ich will nicht länger warten. Ich bin mir sicher, Lucas!“


    Ich sah ihm bittend in die Augen. Er durfte mir jetzt keine Abfuhr erteilen. Es wäre ja nicht so, als wäre es sein erstes Mal. Es war nur mein erstes Mal und ich wollte es mit ihm erleben. Ich hätte mir niemand besseren vorstellen oder wünschen können. Lucas war zärtlich, liebevoll und fürsorglich. Alles, was sich ein Mädchen nur wünschen konnte. Oft konnte ich immer noch nicht glauben, dass er ausgerechnet mit mir zusammen war. Er war so beliebt, dass er jede hätte haben können und ich wettete die anderen Mädchen hassten mich nur noch mehr dafür, dass er sich ausgerechnet für mich entschieden hatte. Für mich, die immer etwas pessimistische Außenseiterin, die graue Maus.


    Er sah zögernd zu mir auf. Ich stand eine Treppenstufe über ihm und war so ein paar Zentimeter größer als er. Nach einigen qualvollen Sekunden, erwiderte er endlich mein Lächeln. „Wenn du dir sicher bist, bin ich es mir auch.“


    Ich strahlte und nahm ihn bei der Hand. Gemeinsam betraten wir mein Zimmer und ließen uns auf mein schmales Einzelbett gleiten. Da es nicht für zwei gemacht war, war es etwas eng, so konnte er mir aber wenigstens nicht entweichen.


    Unsere Lippen berührten sich und ich spürte, wie sich das unbeschreibliche Kribbeln in meinem ganzen Körper ausbreitete. Es begann in der Magengegend und zog sich von dort aus meinen Rücken hinauf, um in einem Kitzeln in meinem Nacken zu enden. Ich bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper, während Lucas unbeschreiblicher Duft mich einhüllte wie eine Wolke. Sein Duft war nicht klar zu definieren, sportlich und sinnlich zugleich und doch mit nichts vergleichbar. Er war einzigartig, eben genau wie Lucas. Es war sein Duft und ich liebte ihn genauso sehr wie Lucas selbst. Seine Berührungen waren vorsichtig, so als könne er mich zerbrechen, wenn er fester zugriff. Aber genau das wollte ich. Er sollte mich am ganzen Körper berühren. Ich wollte eins mit ihm sein. Es würde perfekt werden. Mein erstes perfektes Mal mit dem perfekten Mann dafür. Ich war berauscht vor Glück und Liebe.


    Ich ließ meine Finger langsam unter sein T-Shirt gleiten und streichelte über seinen warmen und durchtrainierten Bauch. Er war seit Schulbeginn Mitglied in der Schulfußballmannschaft und dazu auch noch ihr bester Torwart. Obwohl ich Schulveranstaltungen normalerweise aus dem Weg ging, hatte ich bisher keines seiner Spiele verpasst. Ich feuerte ihn nicht wie die anderen Mädchen an, sondern saß still auf einer Bank und beobachtete ihn einfach das ganze Spiel über. Ich mochte den konzentrierten Ausdruck in seinem Gesicht und die Bewegungen mit denen er sich warm hielt. Es machte mich glücklich ihn einfach nur in seinem Element zu sehen und zu wissen, dass er nur mir gehörte.


    Ich presste mich dicht gegen ihn, sodass seine Hand gar nicht anders konnte, als auf meiner Brust zu landen. Erst schien er unbeholfen, doch dann streifte er mir langsam den Träger meines Kleides über die Schulter. Ich wollte mehr. Am liebsten hätte ich mir das Kleid selbst über den Kopf gestreift, aber das wäre nicht sehr stilvoll gewesen. Es war seine Aufgabe und ich würde mich gedulden, bis er soweit war. Dafür war es auch meine Aufgabe ihn zu entkleiden und so zog ich ihm sein T-Shirt über den Kopf. Es war schließlich nicht verboten den Anfang zu machen. Mein Mut schien auch ihn zu beflügeln, denn seine Hände suchten auf meinem Rücken nach dem Reißverschluss meines Kleides. Er fand ihn schnell und zog ihn langsam und verführerisch nach unten. Wie von selbst glitt ich aus dem Kleid. Es war eine Erleichterung, denn mir war schon jetzt unglaublich heiß.


    Wahrscheinlich klebten mir meine Haare schon wieder am Kopf fest wie Spaghetti und womöglich stank ich unter den Achseln nach Schweiß. Ich hätte eben doch duschen sollen. Am Anfang hatte ich immer gewollt, dass alles perfekt war, aber mittlerweile nutze ich jede Möglichkeit, die sich mir bot.


    Ich versuchte nicht daran zu denken, aber als seine Hände an meinen Armen entlang glitten, erfasste mich erneut Panik. Was, wenn er etwas riechen würde? Vielleicht würde ja etwas Parfum helfen, um mich sicherer zu fühlen. Schnell wand ich mich aus seiner Umarmung.


    „Ich bin gleich wieder da“, flüsterte ich und rannte förmlich ins Bad. Dort griff ich automatisch nach meinem Parfum, doch ich hielt in der Bewegung inne, als mein Blick auf Elizas Parfümflaschensammlung fiel. Während ich seit meinem zwölften Geburtstag immer wieder denselben Duft benutzte, der sowohl fruchtig als auch seifig roch, hatte Eliza über die Jahre ein ganzes Meer an Fläschchen angesammelt. Sie mochte schwere Düfte angereichert mit weißem Moschus, Opium oder Sandelholz. Ihr Geschmack schien mir für diesen Anlass passender als mein eigener ‚klein Mädchenduft‘. Schnell stellte ich meinen rosa Flakon zurück in das Regal und griff stattdessen nach einem Fläschchen aus rotem Glas mit goldenem Verschluss. Ich sprühte mir den Duft sowohl auf den Hals, als auch auf mein Dekolleté und verteilte schließlich auch noch ein paar kleine Spritze unter den Armen und auf meinen Handgelenken. Es roch nach geballter Weiblichkeit und Sex. Aufgeregt riss ich die Badezimmertür auf und stürmte zurück zu Lucas ins Schlafzimmer. Er saß auf meinem Bett und hielt ein zerknittertes Stück Papier in den Händen: Elizas Brief. Vorwurfsvoll blickte er auf.


    „Warum hast du mir nicht erzählt, dass sie dir geschrieben hat?“


    „Ich dachte, es sei nicht wichtig“, stotterte ich und ließ mich neben ihn auf das Bett sinken.


    Erbost fuhr er zu mir herum. „Nicht wichtig? Sie ist deine Schwester, verdammt.“


    Er fluchte sonst nie und er erhob auch nie die Stimme. So war er nur, wenn es um Eliza ging. Dahin waren die Stimmung und meine Pläne für heute Abend und schon wieder hatte meine Schwester Schuld daran.


    „Sie wird früher oder später schon wieder zurückkommen.“


    „Es geht ihr nicht gut“, erwiderte Lucas ernst und dabei lagen tiefe Sorgenfalten auf seiner Stirn.


    „Sie ist in Amerika. Wahrscheinlich ist sie wie immer pleite, aber sie kommt zurecht. Das tut sie immer.“


    „Dieses Mal ist es anders. Das spüre ich.“


    Ich stieß wütend Luft durch meine Zähne. „Sie ist abgehauen. Sie interessiert sich einen Scheiß für uns. Du solltest nicht einmal an sie denken.“


    Er schüttelte vehement den Kopf. „Aber, DU solltest an sie denken. Ich kann nicht verstehen, dass du dich nicht um sie sorgst. Es kommt mir fast so vor, als wärst du froh, dass sie weg ist und würdest gar nicht wollen, dass sie zurückkommt.“


    Ich fühlte mich ertappt. Vielleicht war es so. Und wenn schon, Eliza war meist eine schreckliche Schwester gewesen. Gerade dafür, dass sie auch noch die ältere von uns beiden war. Sie hätte mir ein Vorbild sein sollen. Sie hätte auf mich aufpassen sollen. Stattdessen hatte sie mir häufig nur Probleme gemacht. Alles in meinem Leben drehte sich immer nur um sie. Selbst jetzt, wo sie weg war oder gerade weil sie weg war.


    Ich streichelte Lucas versöhnlich über den nackten Oberarm. „Vielleicht hast du Recht. Ich hätte mir mehr Gedanken darüber machen sollen. Es tut mir leid.“


    Ich wollte ihn gerade auf die Wange küssen, da drehte er seinen Kopf weg.


    „Ich gehe jetzt lieber wieder rüber“, sagte er hart und griff nach seinem T-Shirt, welches hinter mir auf dem Bett lag. Ich hielt ihn an seinem Unterarm fest.


    „Bitte geh nicht!“, bat ich ihn, während ich in Unterwäsche vor ihm saß. Das durfte er mir nicht antun. Heute sollte doch die Nacht der Nächte sein. UNSERE Nacht. Er zögerte für einen Moment, dann sah er mir entschuldigend in die Augen und ich wusste, dass ich verloren hatte. Also ließ ich ihn sein T-Shirt nehmen und blickte stattdessen zu Boden, um die Tränen in meinen Augen zu verbergen.


    „Mir tut es auch leid“, sagte Lucas und küsste mich auf den Kopf, so wie zuvor meine Eltern. Dann ging er. Ich saß wie erstarrt da, bis ich die Türe ins Schloss fallen hörte. Dann ließ ich endlich meinen Tränen freien Lauf und schmiss mich laut schluchzend in das zerwühlte Laken. Dass nun mein ganzes Bett nach Lucas roch, machte es nicht besser. Ich hasste meine Schwester. Obwohl sie nicht da war, zerstörte sie mein Leben. Sie war wie ein Fluch, der ständig über mir schwebte. Immer, wenn es gerade gut lief, schlug sie zu.
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    Es kam zwar selten vor, dass ich mit meiner Einschätzung falsch lag, aber wenn, dann war ich meistens ganz glücklich darüber. Denn letztendlich war ich froh, dass ich mit meiner generell negativen Einstellung nicht immer ins Schwarze traf. So war es auch mit der Wette zwischen Dairine und mir gewesen. Der Ausflug nach London fand statt. Gerade jetzt, kam er mir mehr als recht. Nach dem verpatzten Freitagabend mit Lucas, hatten wir uns das ganze Wochenende nicht gesehen, was fast an ein Wunder grenzte, wenn man bedachte, dass wir nebeneinander wohnten. Doch das kam mir gerade recht, denn ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen, nachdem er mich nur mit Unterwäsche bekleidet hatte sitzen lassen. Deshalb hatte ich mich auch die ganze Zeit im Haus verbarrikadiert. Mum merkte zwar, dass es mir nicht gut ging, aber sie schob es darauf, dass ich Eliza wohl sehr vermisste, so wie sie alle. Von wegen! Meinetwegen konnte sie ruhig noch ein paar Jahre oder auch für immer in Amerika bleiben. Ich war mir ziemlich sicher, dass nicht der geringste Grund bestand, sich Sorgen um sie zu machen, auch wenn der Brief und Elizas Andeutungen zugegebenermaßen seltsam gewesen waren.


    Aber Eliza ging es eigentlich immer gut, egal wo sie war, daran hatte ich keinen Zweifel.


    


    Am Donnerstagmorgen fuhren wir erst mit dem Bus nach Dublin, um von dort aus mit der Fähre nach Liverpool überzusetzen. Danach ging es weiter mit dem Zug. Wir erreichten London und die Jugendherberge erst am späten Vormittag. Während der Großteil von uns am liebsten sofort in die Oxfordstreet zum Shoppen aufgebrochen wäre, hatte sich Mrs. Kelly ein straffes Kulturprogramm überlegt. Sie schleifte uns erst zum British Museum, danach in die National Gallery, wobei Carson nichts Besseres zu tun hatte, als ständig hinter ihrem Rücken Grimassen zu schneiden und sich dabei auch noch fotografieren zu lassen. Das hatte zur Folge, dass Mrs. Kelly permanent den Faden verlor und anfing zu stottern wie eine Erstklässlerin. Sie konnte einem nur leidtun. Nach einer letzten Führung durch den Buckingham Palace gab sie endlich auf und fuhr mit uns zurück in die Jugendherberge. Nachdem wir unser weniges Gepäck ausgepackt hatten, stürmten die anderen wie eine Horde wildgewordener Tiere aus dem Gebäude. Es herrschte die typische Klassenfahrtstimmung: Eine Mischung aus Aufregung, pubertären Hormonen und zu geringem Selbstwertgefühl. Während die meisten meiner Mitschüler die Angewohnheit hatten in einer großen Gruppe besonders laut und prahlend zu sein oder bei jedem zweiten Satz loszukichern, hielt ich mich noch mehr zurück als sonst. Ich mochte es nicht im Mittelpunkt zu stehen und tat alles, um es zu vermeiden.


    „Wollen wir uns von den anderen absetzen?“, fragte Dairine, als hätte sie soeben meine Gedanken gelesen. Erleichtert nickte ich. Während die anderen die Oxfordstreet entlang stürmten, bogen wir in eine der weniger besuchten Seitenstraßen ab. Dairine hielt vor einem kleinen Café mit Plastikstühlen und einer ehemals weißen, jetzt eher grauen Markise. Der Himmel sah nach Regen aus.


    „Kaffee?“


    „Warum nicht?“, zuckte ich desinteressiert mit den Schultern. Wir waren die einzigen Besucher in dem Café, sodass ich freie Platzwahl hatte. Deshalb setze ich mich mitten unter die Markise, um so vor dem Regen geschützt zu sein. Dairine kam zwei Minuten später mit zwei dampfenden Pappbechern zurück. Sie drückte mir einen davon in die Hand.


    „Wolltest du Milch oder Zucker?“


    Der Kaffee war schwarz, genauso wie ich ihn mochte. „Nein, schwarz ist perfekt.“


    Dairine prostete mir mit ihrem ebenfalls schwarzen Kaffee zu. „Auf unsere schwarzen Seelen.“


    Obwohl wir uns nun schon seit einigen Jahren kannten, fiel mir diese Gemeinsamkeit erst jetzt auf.


    „Ich hoffe, du hast meinen Cocktail nicht vergessen“, erinnerte sie mich neckend.


    „Würde ich nie wagen. Weißt du schon, in welchen Club du gehen willst? Die anderen wollen sicher auch irgendwohin.“


    „Willst du dich ihnen denn anschließen?“, fragte Dairine und ich hörte schon ihrer Tonlage an, dass sie davon nur wenig begeistert wäre und überrascht war, dass ich überhaupt auf die Ideen zu kommen schien.


    „Sehe ich aus, als wollte ich mich blamieren?“


    Sie begann zu lachen. „Wie gut, dass wir uns gefunden haben. Ohne dich, würde ich es mit den ganzen Chaoten nicht aushalten.“ So viel ‚Zuneigung‘ war für sie genauso ungewöhnlich wie für mich. Zwar wussten wir beide, wie froh wir waren, dass es die andere gab, aber wir sagten es uns sonst nie.


    Ich lächelte sie schweigend an.


    „Auf jeden Fall keine Großraumdisco“, griff Dairine das Thema wieder auf, bevor das Schweigen peinlich werden konnte.


    „Eher ein kleiner Club, etwas abseits“, stimmte ich ihr zu.


    „Wir verstehen uns“, grinste sie. „Wenn du mir jetzt noch erlaubst dir ein bisschen Farbe ins Gesicht zu bringen, würde ich dich fast mal mit nach Colorado nehmen.“ Das war wohl schon fast als Kompliment zu werten.


    Dairine arbeitete nach der Schule in einem Supermarkt in Wexford. Sie sparte ihren ganzen Verdienst, um sich damit so oft wie möglich einen Flug in ihre Heimat leisten zu können. Dort besuchte sie dann immer ihre ‚richtigen Freunde‘, wie sie sagte. Sie hatte ihr Leben und ich meins, das war auch gut so.


    


    Dairine hatte über ihr Handy einen kleinen Club in einer Parallelstraße des Picadilly Circus gefunden. Er nannte sich ‚Black Rabbit‘ und galt als Geheimtipp für Liebhaber der ruhigen Töne. Wir brachen um elf Uhr von der Jugendherberge auf. Wir hatten extra gewartet bis die Anderen alle verschwunden waren, um uns nicht einmal die Bahn mit ihnen teilen zu müssen. Sie waren wie üblich laut gewesen und bereits jetzt völlig betrunken. Mrs. Kelly zeigte sich nicht ein einziges Mal. Wir hatten den schweren Verdacht, dass sie sich vor uns versteckte, um keine Probleme zu bekommen.


    Von der Haltestelle der U-Bahn aus, waren es laut Dairines Handy noch fünfzehn Minuten bis zu der Bar. Sie führte uns von einer Seitenstraße zur nächsten, bis uns der Club nur zufällig anhand eines schwarzen Schildes mit weißer Schrift auffiel. Einst hatten die Buchstaben mal geleuchtet, doch heute flackerte nur noch ‚abb‘ von ‚Rabbit‘ schwach vor sich hin. Das Schild führte in einen düsteren Kellereingang.


    „Und das ist echt ein Geheimtipp?“, fragte ich skeptisch. Der Schuppen erschien mir eher wie der Marktplatz für krumme Geschäfte jeglicher Art.


    Dairine zuckte mit den Schultern. „Stand so im Internet.“


    „Mir ist das hier nicht ganz geheuer. Lass uns wieder gehen.“


    „Wir waren doch noch nicht einmal drinnen. Lass uns wenigstens mal reinschauen, wenn es uns nicht gefällt, können wir immer noch abhauen.“


    „Wenn die uns lassen…“, gab ich ängstlich zu bedenken.


    Dairine grinste mich frech an. „Du benimmst dich ja schon wie Mrs. Kelly. Vielleicht hättest du dich lieber mit ihr unter dem Bett verstecken sollen.“


    „Haha“, maulte ich genervt. „Für mich sieht das jedenfalls wie der perfekte Ort für einen Mörder aus, um sein nächstes Opfer auszuwählen.“


    „Jetzt übertreib nicht“, wies mich Dairine zurecht, nahm meinen Arm und zog mich die dunkle Treppe runter zu der grauen Stahltür. Sie war nur angelehnt und aus dem Inneren drang die Melodie eines langsamen Gitarrensongs.


    Bevor ich die Flucht hätte ergreifen können, zog Dairine die Tür auf und trat hinein. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Ich fühlte mich wie ein verängstigtes Dorfmädchen, während Dairine zielstrebig hinter dem schweren Samtvorhang hervortrat. Es gab etwa ein Dutzend kleiner runder Tische und eine Bank, rund um die Bar. Dort saßen vielleicht vier Personen, die sich still miteinander oder dem Barkeeper unterhielten. Auf der kleinen Bühne stand ein Mann in schwarzer Lederkleidung und langen braunen Haaren und spielte auf seiner Gitarre, während er der Welt von seinem grausamen Schicksal vorsang. Es lebe das Selbstmitleid!


    Ich musste jedoch zugeben, dass die Stimmung ganz angenehm war. Kein lautes Geschrei, kein Gekicher, keine Bässe, die einem das Trommelfell wegsprengten und keine aufdringlichen Flirtversuche betrunkener Halbwüchsiger. Wir suchten uns einen Tisch, von dem aus wir die Bühne gut betrachten konnten. Kaum, dass wir saßen, kam auch schon eine Bedienung mit kurzem schwarzen Stoppelhaar.


    „Was darf es für euch sein, Mädels?“


    „Sie schuldet mir einen Cocktail“, erwiderte Dairine und deutete dabei auf mich, ungehindert dessen, dass wir nie im Leben als einundzwanzig durchgingen.


    „Was für einer soll es denn sein?“, erwiderte die Bardame jedoch ungerührt. Offenbar nahm man das Gesetz hier nicht all zu genau.


    Ich kannte mich nicht aus und sah deshalb hilfesuchend zu Dairine, doch sie blickte wie gebannt auf die Bühne.


    „Was kannst du uns denn empfehlen?“


    „Die Grinsekatze ist unsere Spezialität.“


    „Dann nehmen wir den zweimal.“


    


    Die Grinsekatze war ein schwarzes Getränk, das in tiefen Gläsern serviert wurde, bei denen die Oberfläche mit blauen Flammen bedeckt war. Der Drink sah nicht nur gefährlich aus, sondern war es auch. Ich wollte lieber gar nicht wissen, woraus er bestand. Skeptisch pustete ich die Flammen aus und nahm den ersten Schluck. Erstaunlicherweise schmeckte es viel besser, als ich gedacht hatte, irgendwie nach Lakritz.


    Wir unterhielten uns ein wenig, bis der Gitarrist seine Show beendete und einen Platz an der Bar einnahm. Mittlerweile hatte sich der Laden etwas gefüllt und die nächsten Künstler betraten die Bühne. Dieses Mal war es eine richtige Band.


    „Ich finde den Gitarristen echt scharf. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich kurz zu ihm an die Bar setze? Nur Nummern austauschen und so.“ Sie sah mich bittend an. Eigentlich war es mir nicht recht, dass sie mich alleine an unserem Tisch zurücklassen wollte, aber ich wollte auch keine Spaßbremse sein und eigentlich fühlte ich mich seit der Grinsekatze auch seltsam gelöst.


    „Geh ruhig“, antwortete ich deshalb und wendete meinen Blick bereits von ihr ab. Stattdessen sah ich der Band weiter beim Aufbau ihrer Instrumente zu.


    Als mein Glas leer war, bestellte ich mir noch ein zweites. Es schmeckte nicht nach Alkohol und würde daher schon nicht zu stark sein. Die Band begann zu spielen. Es war eine schnelle und laute Musik, die ich normalerweise verabscheut hätte. Aber heute drang der Rhythmus geradezu in meinen Körper ein und ließ mich im Takt mitwippen. Offenbar handelte es sich bei der Band um eine Art Hauptakt, denn plötzlich war der Club so voll, dass ich von meinem Platz aus nichts mehr sehen konnte, weder die Band noch Dairine an der Bar. Ich stand auf, um nach ihr zu sehen. Erst da bemerkte ich, wie zittrige meine Beine waren. Sie fühlten sich an wie Gummi und ich konnte mich kaum darauf halten, ohne zu schwanken. Vorsichtig drängte ich mich durch die Menge und war froh, als ich die Bar endlich erreicht hatte. Um mich herum schien sich alles zu drehen und ich musste mich richtiggehend konzentrieren, um scharf sehen zu können. Es war wie eine endlose Karussellfahrt. Dairine stand nicht mehr an der Bar. Nur der Gitarrist war noch da und blickte neugierig in meine Richtung. Ich klammerte mich an den Tresen, während ich auf ihn zu wankte.


    „Hey, alles okay bei dir? Du siehst nicht gut aus“, erkundigte er sich freundlich. Ich starrte ihm ins Gesicht und versuchte zu erkennen, was er für eine Augenfarbe hatte, aber alles verschwamm vor meinen Augen zu einem einzigen beigefarbenen Strudel.


    „Wo ist meine Freundin?“, stieß ich hervor. Was war denn nur los mit mir?


    „Kurz auf die Toilette. Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser?“


    Ohne ihm zu antworteten, tastete ich mich an der Wand entlang in die Richtung, in der ich die Toiletten vermutete. Ich stieß die erste Tür auf und kippte förmlich in das Innere. Vor mir breiteten sich schwarz-weiße Fliesen aus, die mich an ein Schachbrett erinnerten. War ich hier richtig?


    Ein lauter Aufschrei riss mich aus meinen Gedanken.


    „Verfolgst du mich etwa?! Ich habe dir bereits gesagt, dass es mir leid tut.“


    „Das reicht nicht“, zischte eine männliche Stimme voller Wut.


    „Was erwartest du von mir? Soll ich Selbstmord begehen?!“, erwiderte die Frau ungerührt. Ihre Stimme kam mir so vertraut vor. Die Art, wie sie sprach, vermittelte das Gefühl, als wäre ihr der andere gleichgültig und nicht einmal würdig, dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Hochnäsig und arrogant. Ich kannte nur eine Person, die in der Lage war, ihrem Gegenüber derart das Gefühl zu geben, nichts wert zu sein.


    Ich tastete mich vorsichtig vorwärts, um die beiden Personen sehen zu können.


    „Selbst das wäre nicht genug.“


    „Was willst du dann von mir, verdammt noch mal?“, schrie die Frau aufgebracht und ich hörte, wie sie mit der Hand auf ihn einschlug.


    „Von dir, rein gar nichts. Du bist nicht mehr wert als der Dreck unter deinen Fingernägeln. Aber ich werde dir nehmen, was du mir genommen hast.“


    Die Beiden standen zwischen Tür und Angel einer Toilettenkabine. Die Frau darin und der Mann davor, sodass mir die Sicht auf die Frau verdeckt war. Der Mann trug eine abgewetzte Lederjacke und dazu Jeans. Das auffälligste an ihm waren jedoch seine Haare. Sie waren fast weiß. Er versperrte der Frau den Weg, doch als er mich bemerkte, wich er erschrocken zurück. Offenbar hatte er nicht mit Zuschauern gerechnet. Die Frau nutzte die Gelegenheit, um aus der Kabine zu fliehen, doch sobald sie mich sah, erstarrte sie ebenfalls.


    


    Es war Eliza.


    


    Mir wurde heiß und kalt zugleich und ich sah wie der Boden immer näher kam. Ich spürte den Aufprall, schnappte nach Luft und dann wurde alles schwarz.


    


    Das erste, was ich sah, als ich wieder zu mir kam, war ein Strudel aus bunten Farben, bis ich erkannte, dass es Dairines verschieden farbige Haarsträhnen waren. Sie kniete neben mir auf dem Boden und sah besorgt auf mich herunter. Neben ihr standen der Gitarrist und die Kellnerin, die ein Glas Wasser in der Hand hielt.


    „Sie soll sich mal langsam aufsetzen“, schlug der Musiker vor, so als wäre ich gar nicht da.


    Dairines Hand lag beruhigend auf meiner Schulter. „Meinst du, du kannst dich aufsetzen?“


    Ich nickte und ließ mir von ihr in eine aufrechte Position helfen. Mein Kopf pochte und sobald ich die Augen schloss, fing sich alles erneut an zu drehen. Nur langsam kam die Erinnerung zurück. Ich war ohnmächtig geworden, nachdem ich…ELIZA! Ich war schlagartig hellwach. Ich hatte meine Schwester gesehen!


    Ungeachtet meiner Kopfschmerzen sah ich mich hektisch in alle Richtungen nach ihr um.


    „Was ist denn los?“, fragte Dairine erschrocken, während die anderen beiden mich anstarrten, als hätte ich den Verstand verloren.


    „Ich hab Eliza gesehen“, stieß ich aus. Dairine wusste natürlich wie alle anderen Menschen in Wexford und der Umgebung von dem Verschwinden meiner Schwester, aber ich sprach sonst nie mit ihr darüber, auch sonst sprach ich nur mit Lucas über meine Schwester und das ungern. Sie runzelte nun zweifelnd die Stirn. „Bist du dir sicher?“


    „Als wir reingekommen sind, warst du allein“, fügte der Gitarrist hinzu und musterte mich skeptisch.


    „Sie war nicht alleine. Ein Mann mit hellblonden Haaren war bei ihr“, erinnerte ich mich und sah verzweifelt zu der Kellnerin, in der Hoffnung sie würde sich an ihn erinnern. Die Haare des Typen waren so auffällig gewesen, dass sie ihn einfach gesehen haben musste. Doch sie schüttelte auch nur verständnislos den Kopf.


    „Manchmal, wenn man jemanden sehr vermisst, dann träumt man…“, setzte Dairine vorsichtig an, doch ich unterbrach sie abrupt. „Ich vermisse Eliza nicht und ich habe mir das auch nicht eingebildet!“


    Die Kellnerin reichte mir das Glas Wasser und wandte sich an Dairine: „Am besten bringst du deine Freundin nach Hause.“


    Dairine nickte und blickte entschuldigend den Gitarristen an, der sich nun aufrichtete. „Du hast ja meine Nummer“, zwinkerte er ihr zu, bevor er zusammen mit der Kellnerin die Toilette verließ.


    Ich trank hastig das Wasser leer. Auf der einen Seite ärgerte ich mich über Dairine, weil sie mir nicht glaubte, aber auf der anderen Seite, verstand ich sie auch. Ich an ihrer Stelle hätte mir auch nicht geglaubt, zudem hatte ich ihr den Abend mit dem Gitarristen versaut. Doch Dairine schien nicht sauer auf mich zu sein, denn sie half mir wortlos auf die Beine und schob mich danach aus dem vollen Club. Sobald die kühle Nachtluft mein Gesicht berührte, hatte ich schon selbst Zweifel daran, was ich gesehen hatte. An allem war nur die verdammte Grinsekatze schuld!


    


    Dairine erzählte niemandem von meinem Zusammenbruch und erwähnte ihn am nächsten Tag auch nicht mehr mir gegenüber. Trotzdem ging mir der Vorfall nicht mehr aus dem Kopf und ich versuchte mich während der Heimfahrt mit dem Bus krampfhaft daran zu erinnern, was ich gesehen und gehört hatte. Der Mann mit den hellblonden Haaren war in Elizas Alter gewesen und passte eindeutig in ihr Beuteschema, da er mit einem Wort zu beschreiben war: Rebellisch.


    Doch sie hatten eindeutig einen Streit gehabt. Eliza hatte irgendetwas getan, wofür der Mann sich an ihr rächen wollte. Das war nichts Ungewöhnliches. Eliza machte sich ständig Feinde. Aber was machte sie überhaupt in London? Ihr Brief kam doch aus Amerika. Das passte einfach nicht zusammen.


    Der Bus fuhr gerade in den Hauptbahnhof von Wexford ein, als Dairine mich grinsend anstieß und aus dem Fenster deutete. Verwirrt sah ich an ihr vorbei durch die Scheibe und vergaß sofort alle Gedanken. Ich hatte erwartet, dass meine Eltern mich abholen würden, aber stattdessen stand dort Lucas mit einer großen Sonnenblume in der Hand. Mein Herz machte einen großen Satz in meiner Brust.


    Ich hörte meine Mitschülerinnen aufgeregt tuscheln. Sie hatten ihn mittlerweile alle bemerkt und ich wettete jede von ihnen hätte nur zu gern mit mir getauscht. Aber Lucas war nur meinetwegen da. Eine Woge der Zuneigung überkam mich, sodass ich die Erste war, die aus dem Bus stürmte. Lucas brauchte nichts zu sagen, ich wollte nicht über unseren sinnlosen Streit sprechen. Stattdessen schmiss ich mich stürmisch in seine geöffneten Arme und lachte aus vollem Hals. Er küsste mich erst aufs Haar und als ich den Kopf hob auch auf meinen Mund, ungeachtet der vielen neidischen Blicke. Lucas schien davon gar nichts mitzubekommen und ich genoss seinen Kuss umso mehr. Er gehörte zu mir und daran würde niemand etwas ändern können.


    Mit einem zufriedenen Lächeln nahm ich ihm die Sonnenblume aus der Hand, während er meine andere Hand ergriff und wir Händchenhaltend zu dem alten Pickup seiner Eltern liefen. Ganz Gentleman hielt er mir die Tür auf. Grinsend machte ich einen Knicks, bevor ich einstieg.


    Lucas lief um das Auto und nahm hinter dem Steuer Platz, bevor er den knatternden Motor startete. Wir fuhren vom Parkplatz, während ich lächelnd zwischen Lucas und der Sonnenblume hin und her sah. Lucas bemerkte meinen Blick und erwiderte: „Rosen fand ich zu langweilig für dich!“


    Er kannte mich manchmal besser als ich mich selbst. Er war eben nicht nur mein fester Freund, sondern auch mein bester Freund. Ich liebte ihn für diese kleinen Aufmerksamkeiten. „Die Sonnenblume ist perfekt!“


    Lucas grinste zufrieden, während wir von der viel befahrenen Hauptstraße auf den kleinen Trampelpfad, der mitten durch die Wiesen und Felder führte, in Richtung Slade’s Castle abbogen. „Wie war‘s in London?“


    Sofort dachte ich erneut an Eliza. Wenn ich Lucas von meinem Erlebnis erzählte, würde er mir vermutlich glauben. Alleine schon deshalb, weil er WOLLTE, dass Eliza zurückkam. Doch mir war meine Zeit mit ihm zu wertvoll, um über meine ältere Schwester zu sprechen. „Ganz okay“, erwiderte ich deshalb nur nichtssagend. „Mit dir wäre es schöner gewesen“, fügte ich schnell lächelnd hinzu. Lucas begann zu lachen und meinte: „Wir können ja bald mal zusammen hinfahren, wenn deine Eltern es erlauben.“


    Ich grinste ihn an. „Solange du bei mir bist, erlauben sie mir alles. Du weißt doch, dass sie dich vergöttern.“


    Zufrieden sah ich, wie Lucas‘ Wangen erröteten. „Ich würde auch nie etwas tun, das dich in Gefahr bringen könnte.“


    So war mein Lucas: Fürsorglich und verantwortungsvoll. Manchmal zog ich ihn deshalb damit auf, dass er spießig sei, aber eigentlich liebte ich ihn dafür nur noch mehr. Einer von uns musste schließlich der Vernünftige sein.


    

  


  
    Anonyme Anruferin



    


    



    „Hier ist der Notruf, neun-neun-neun. Welche Art von Notfall haben Sie zu melden?“


    Ein gehetzter Atemstoß drang durch den Telefonhörer, so als ob jemand rennen würde. „Es passiert wieder“, antwortete eine weibliche Stimme weinerlich.


    „Worum geht es, Miss? Sind Sie verletzt?“


    Es war ein Rascheln zu hören. Offenbar befand sich die Anruferin im Freien. Der diensthabende Officer sah aus dem Fenster in die finstere Nacht. Es regnete und stürmte: Ein Wetter, bei dem man nicht einmal einen Hund vors Haus jagen würde.


    „Es ist zu spät“, schrie das Mädchen plötzlich aufgebracht.


    Der Officer runzelte die Stirn und winkte einen Kollegen zu sich.


    „Wo befinden Sie sich?“


    „Churchtown“, kam die gepresste Antwort.


    „Ich schicke sofort jemanden los“, versuchte der Officer das Mädchen zu beruhigen. „Können Sie mir sagen, wo genau Sie sich befinden und was passiert ist? Sind Sie alleine?“


    Ein lautes Klappern drang durch den Telefonhörer, so als ob die Anruferin, das Handy hätte fallen lassen. Es war ein lauter Schrei zu hören, gefolgt von einem Knistern und Rascheln, wie bei einem Kampf. Danach brach plötzlich die Verbindung ab.


    Alarmiert sah der Polizist auf seinen Computerbildschirm. Die Verbindung war zu kurz gewesen, um eine genaue Ortung zu ermöglich, genau wie beim letzten Mal. Aber es hatte ausgereicht, um festzulegen, dass das Mädchen aus der Nähe des Hafens angerufen haben musste. Der Anruf erinnerte ihn beunruhigend an den schrecklichen Vorfall vor nicht einmal einer Woche. Er hoffte jedoch, dass er sich täuschen würde und schickte einen Streifenwagen los, um nach dem Rechten zu sehen.


    


    Der Polizeiwagen bog in die breite Hafenstraße. Es regnete so stark, dass die Scheibenwischer im Dauereinsatz waren und die Polizisten trotzdem kaum etwas in der Dunkelheit sehen konnten. Der Wind peitschte unablässig gegen den Wagen. Doch bereits nach wenigen Metern sahen sie schon den Grund für ihren Einsatz. Einige Meter vor ihnen lag mitten auf der Straße, direkt unter einer Laterne, ein nackter Körper.


    Sie verlangsamten das Tempo und brachten den Wagen schließlich ganz zum Stehen. Die beiden Männer sahen sich zögernd an. Der Anblick des letzten toten Mädchens war noch frisch und sie hatten gehofft, so etwas nie wieder sehen zu müssen. Doch jetzt würden sie auch noch die Ersten an dem neuen Tatort sein. Am liebsten wären sie gar nicht ausgestiegen, aber vielleicht konnten sie dem Opfer noch helfen, auch wenn sie sich nur wenig Hoffnung machten.


    Seufzend stieß der erste Officer die Tür auf und stemmte sich gegen den Wind. Der Regen peitschte ihm heftig ins Gesicht.


    Vorsichtig trat er auf den leblosen Körper am Boden zu. Es war wieder eine junge Frau, die in einem Kreis aus weißem Pulver lag, welches sich beim letzten Mal als Salz herausgestellt hatte. Ihr Körper war überseht von frischen blutigen Schnittwunden. Die größte zog sich über ihre Kehle, was vermutlich zum Tod der Frau geführt hatte. Es war unnötig zu überprüfen, ob ihr Herz noch schlug. Für die Frau gab es keine Rettung mehr. Es war wie ein Déja Vu, alles war wie beim ersten Opfer.


    Hastig eilte der Mann zurück zu dem Wagen, um den Leichenfund zu melden.


    

  


  
    

    Winter


    


    



    Wir sahen die Polizeiwagen schon von weitem vor der Schule stehen. Alle Schüler drängten sich an die Fenster und spähten neugierig nach draußen. Lucas drückte meine Hand etwas fester. Sofort ging das Gerücht um, dass die Polizei bestimmt eine weitere Leiche gefunden hätte. Komischerweise dachte ich sofort an Eliza, obwohl der Ausflug nach London mittlerweile eine Woche zurück lag.


    Als wir aus dem Schulbus stiegen, wurden wir sofort von zwei Lehrern in Empfang genommen, die uns im Gänsemarsch zu der Aula führten, in der alle Schüler sich versammeln sollten. Lucas und ich mussten uns voneinander trennen, da wir uns zu unseren Jahrgangsstufen setzen sollten. Dairine winkte mir von der zweiten Reihe aus zu. Sie hatte mir einen Platz freigehalten, das machte den Abschied von Lucas etwas leichter. Er hauchte mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und flüsterte schelmisch: „Ich behalte dich im Auge.“


    Wärme durchflutete meinen Körper und ich hielt seine Hand etwas länger fest als nötig, bevor sich unsere Finger endgültig voneinander lösten und ich zu Dairine eilte. Ich drängte mich an meinen lauten und aufgeregten Mitschülern vorbei und ließ mich erleichtert neben meine Freundin sinken. „Weißt du, was hier los ist?“


    Dairine zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich haben sie wieder eine Leiche gefunden.“


    Es hörte sich vielleicht eigenartig an, wie lässig wir über das Thema sprachen, aber solange man nicht selbst betroffen war, stellte selbst ein Mord eine willkommene Abwechslung in einer Kleinstadt wie Wexford dar.


    


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit bis alle Schüler endlich Platz genommen hatten und unser Schuldirektor Mr. Sutherland auf die Bühne trat. Er klopfte gegen das Mikrophon, sodass ein lautes Knistern zu hören war. Das aufgeregte Gemurmel verstummte augenblicklich.


    „Guten Morgen liebe Schüler und Lehrer“, eröffnete er seine Rede. „Wir sind hier heute zusammengekommen, weil ich euch und Ihnen schlechte Nachrichten überbringen muss. Aus diesem Anlass ist auch die Polizei dazugekommen.“ Er machte eine Pause und holte einmal tief Luft. „In der letzten Nacht hat es einen weiteren Leichenfund gegeben“, sagte er und sprach damit aus, was wir alle bereits vermutet hatten. Sofort erklang wildes Stimmengewirr und mehrere Hände schnellten in die Höhe, um Fragen zu stellen. Doch Mr. Sutherland hob nur abwehrend die Hände. „Bitte beruhigt euch! Ich bin noch nicht fertig.“ Er wartete bis es wieder still wurde, dann fuhr er fort: „Es handelt sich bei dem Opfer um ein Mädchen aus unserer Schule.“


    Es war totenstill. Die Spannung, die in der Luft hing, war deutlich zu spüren. „Es ist Alannah McClary.“ Erneut brach wildes Stimmengewirr los. Auch Dairine keuchte erschrocken auf. Alannah war in unsere Stufe gegangen. Wir hatten mit ihr den Geschichts- und Kunstkurs besucht. Sie war mit uns in London gewesen.


    „Krass“, flüsterte Dairine geschockt. Auch ich konnte es kaum glauben. Nicht, dass Alannah und ich je mehr als ein Wort der Begrüßung miteinander gewechselt hätten, aber immerhin hatte ich sie gekannt. Sie wohnte mit ihrer Familie in Churchtown und nahm somit immer denselben Bus wie Lucas und ich. Verstohlen sah ich mich nach ihm um. Ich entdeckte sein Gesicht drei Reihen hinter mir. Er lächelte mir unglücklich zu.


    „Es ist wichtig, dass wir jetzt Ruhe bewahren“, ermahnte Mr.Sutherland uns streng. „Die Polizei ist hier, um einigen der Schülern ein paar Fragen zu stellen. Ich bitte euch, ihnen so gut es geht zu antworten, egal wie unbedeutend euch die Fragen auch erscheinen mögen. Bis der Mordfall aufgeklärt ist, wird immer ein Streifenwagen vor der Schule stehen. Sollte euch in den nächsten Tagen noch etwas zu Alannah einfallen, was der Polizei irgendwie weiterhelfen könnte, zögert nicht zu den Beamten zu gehen. Wir müssen in dieser schweren Zeit mehr denn je zusammenhalten und die Polizei ist auf unsere Mithilfe angewiesen, um dieses schreckliche Verbrechen so schnell wie möglich aufklären zu können. Bitte geht nun in eure Kurse. Ich werde die Schüler, die zur Befragung benötigt werden, über Lautsprecher ausrufen lassen.“


    Kaum, dass der Direktor mit seiner Rede fertig war, brach erneut lautes Gerede aus. Einige Mädchen weinten sogar. Dairine und ich jedoch nicht. Wir blickten uns nur ratlos an. Uns fehlten einfach die Worte.


    Wir gingen nebeneinander hinter den anderen Schülern her, bis wir abbogen, um zu den Kunsträumen zu gelangen. Ausgerechnet jetzt einen Kurs zu besuchen zu müssen, den wir sonst mit der Verstorbenen gehabt hätten, war mehr als eigenartig. Wir betraten schweigend den Kursraum und nahmen unsere gewohnten Plätze ein, während Mrs. Murphy vor dem Lehrerpult wartete. Alannahs Platz blieb leer. Ich ertappte nicht nur mich selbst, sondern auch jeden anderen Schüler dabei, wie er immer wieder auf ihren Platz schielte. Ich konnte Alannah bildlich vor mir sehen. Sie war genau wie ich eine ruhige Schülerin gewesen. Jemand, den man kaum wahrnahm. Das auffälligste an ihr waren ihre hellblauen Augen und die schwarzen langen Haare gewesen. Sie war gut in der Schule gewesen, auch in Kunst. Ihre Bilder gehörten immer zu den Besten. Sonst wusste ich relativ wenig über sie. Geschwister schien sie keine gehabt zu haben, denn sie saß im Bus immer alleine.


    Mrs. Murpy erwähnte Alannahs Tod nicht noch einmal, stattdessen fuhr sie mit dem Unterricht fort, als wäre nichts gewesen. Wir waren alle in der Aula gewesen, deshalb hielt sie es wohl für unnötig, noch einmal darauf einzugehen. Die erste Lautsprecherdurchsage erfolgte bereits wenige Minuten nach Unterrichtsbeginn. Es wurden fünf Mädchennamen vorgelesen, wovon drei auch den Kunstkurs besuchten. Es waren die Mädchen, die schon in der Aula geweint hatten, offenbar Freundinnen von Alannah. Sie verließen eilig den Raum, während ich ihnen gedankenverloren hinterher starrte. Die Liste der Personen, die man befragen würde, wenn man mich tot aufgefunden hätte, wäre sehr überschaubar. Außer meiner Eltern, Lucas und Dairine gäbe es da kaum jemanden.


    


    In der nächsten Unterrichtsstunde zuckte ich erschrocken zusammen, als durch den Lautsprecher erst Lucas und unmittelbar danach auch mein Name, ‚Winter Rice‘, aufgerufen wurde. Eilig und mit hochrotem Kopf stand ich auf und warf meine Stifte, den Block und die Schulbücher in meine Tasche. Obwohl die Befragung reine Routine war, fühlte ich mich, als hätte ich etwas verbrochen. Zudem war es mir ein Rätsel, warum man Lucas und mich ebenfalls zum Direktor rief. Wir hatten beide nichts mit Alannah zu tun gehabt, wenn man von den Busfahrten mal absah. „Bis später“, flüsterte Dairine, bevor ich den Kursraum verließ und gehetzt durch die leeren Schulflure lief. Kurz vor dem Zimmer des Direktors kam mir Lucas aus einem anderen Treppenhaus entgegen. Er konnte die Angst von meinem Gesicht ablesen und streckte sofort seine Hand nach mir aus. Ich ergriff sie und spürte direkt wie ich unter seiner Berührung ruhiger wurde. „Mach dir keine Sorgen. Die Polizei befragt jeden aus der Umgebung von Churchtown“, redete er mir gut zu und nahm mit mir auf der Bank vor dem Zimmer des Direktors Platz. Neben uns saß noch ein weiterer Junge, den ich ebenfalls nur aus dem Schulbus kannte. Bestimmt hatte Lucas Recht.


    Lucas war vor mir dran und seine Befragung dauerte nur wenige Minuten, bis die Tür wieder aufging, er herauskam und ich hineingerufen wurde.


    „Ich warte auf dich“, raunte er mir leise zu und tätschelte mir im Vorbeigehen die Schulter.


    In dem Zimmer stand der große Schreibtisch des Direktors, hinter dem heute zwei Polizisten Platz genommen hatten. Ein Mann und eine Frau. Der Direktor oder ein anderer Lehrer waren nicht anwesend.


    Vor dem Schreibtisch standen zwei Stühle. Auf einem davon nahm ich leicht zittrig Platz.


    „Hallo Winter“, begrüßte mich die Frau freundlich. „Du warst in derselben Stufe wie Alannah, oder?“


    Ich nickte eilig. „Wir hatten aber nicht viel miteinander zu tun“, fügte ich hinzu.


    „Aber ihr seid mit demselben Schulbus gefahren, oder?“


    Mir gefiel die Art, wie sie die Fragen stellte nicht. Sie kannten doch bereits die Antworten. Dennoch nickte ich erneut.


    „Ist dir in letzter Zeit vielleicht etwas an Alannah aufgefallen? Hat sie sich irgendwie anders benommen?“


    Ich ließ die letzten Wochen Revue passieren und versuchte mich an Alannah zu erinnern. Sie saß immer in der zweiten Reihe, auf der linken Seite, direkt am Fenster. Meistens hatte sie Kopfhörer in den Ohren und hörte Musik. Ich habe sie nie beobachtet, denn dafür gab es keinen Grund. Deshalb schüttelte ich den Kopf.


    „Hast du jemanden bei ihr gesehen, den du nicht kanntest?“


    Es war schwer sich an jemanden zu erinnern, der nie etwas getan hatte, um aus der Menge hervorzustechen. „Nein, nicht das ich wüsste“, erwiderte ich deshalb.


    „Vor einer Woche wurde ein anderes Mädchen umgebracht. Sie kam aus London und ihr Name war Rebekha O’Reilly. Kanntest du sie vielleicht?“


    Ich schüttelte erneut den Kopf. „Nein, tut mir leid.“


    Plötzlich meldete sich der männliche Polizist zu Wort: „Deine Schwester Eliza ist vor einem halben Jahr verschwunden, oder?“


    Es war wieder eine dieser Fragen, bei denen er die Antwort ohnehin schon kannte. „Ja“, antwortete ich nur knapp und wusste nicht, was das mit diesem Fall zu tun haben sollte. Meine Schwester war immerhin nicht tot aufgefunden worden. Oder hatte sie etwas mit den zwei Toten zu tun?


    „Hast du danach je wieder etwas von ihr gehört?“


    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich an den Brief und den seltsamen Vorfall im ‚Black Rabbit‘ doch dann schüttelte ich nur den Kopf. „Nein.“


    „Kannte deine Schwester Alannah?“


    Mich überraschte diese Frage. „Ich denke nicht, jedenfalls nicht besser als ich.“ Doch noch während ich es aussprach, erinnerte ich mich an einen Streit, den ich kurz vor Elizas Verschwinden auf einem Schulfest beobachtet hatte. Kevin O’Brian hatte die Beziehung zu Alannah wenige Tagen zuvor beendet und es war das Gesprächsthema Nummer eins gewesen, weil die Beiden trotz ihres jungen Alters bereits seit vier Jahren miteinander gingen. Auf dem Schulfest hatte ich hinter der Turnhalle Kevin mit Eliza gesehen. Sie hatten miteinander rumgemacht und ich wusste sofort, dass nur eine Person wie meine Schwester dazu in der Lage wäre, eine langjährige Beziehung zu zerstören. Ich hatte nie jemandem etwas davon erzählt, weil ich mich zu sehr für Eliza schämte. Vermutlich wollte sie nicht einmal etwas von Kevin, sondern wollte nur sehen, ob sie ihn rumbekommen konnte. Sie war ein Miststück!


    Doch auch jetzt sagte ich nichts. Wahrscheinlich hatte es eh nichts mit dem Mord zu tun und ich wollte Kevin nicht in Schwierigkeiten bringen. Er war genau wie Alannah nur ein Opfer meiner Schwester gewesen.


    „Gut“, schloss die Polizistin. „Wenn dir noch etwas einfällt, kannst du jederzeit zu uns kommen, egal, wie unwichtig es dir auch erscheinen mag.“


    „Okay“, sagte ich und erhob mich. Meine Hände waren schweißgebadet. Ich verabschiedete mich höflich und eilte aus dem Zimmer. Vor dem Büro wartete Lucas auf mich.


    „Alles okay?“, fragte er besorgt und nahm meine Hände in seine. Ich schob ihn zum Treppenhaus.


    „Sie haben mich nach Eliza gefragt“, gestand ich ihm.


    „Mich auch“, erwiderte er traurig.


    Ich sah ihn panisch an. „Hast du ihnen etwa von dem Brief erzählt?“ Ich würde vor den Polizisten als eine Lügnerin dastehen.


    „Nein, natürlich nicht“, beruhigte mich Lucas sofort. „Eliza hat doch geschrieben, dass du ihn nicht deinen Eltern zeigen sollst. Das schließt wohl die Polizei mit ein.“


    Es ärgerte mich, dass er der Polizei nicht nichts! gesagt hatte, um mich zu schützen, sondern nur deshalb, weil Eliza es nicht wollte. Sie war nicht einmal da und trotzdem beeinflusste sie unsere ganze Beziehung. Aber wenn wir nun schon über sie sprachen, könnte ich Lucas vielleicht auch in den Streit einweihen.


    „Sie haben mich gefragt, ob Eliza in einer Verbindung zu Alannah stand. Ich habe es verneint, aber ich bin mir nicht sicher, ob es richtig war.“


    „Warum?“, wollte Lucas sofort neugierig wissen und ich erzählte ihm von meiner Beobachtung. Sobald ich Kevin erwähnte, verhärteten sich Lucas Gesichtszüge, dennoch ließ er mich ausreden.


    „Kevin ist ein Großmaul. Bestimmt hat er Eliza genauso hintergangen wie Alannah.“


    Ich sah ihn skeptisch an. Das war typisch für Lucas! Er hatte Eliza schon immer verteidigt! „Das glaubst du doch selbst nicht.“


    „Doch!“, rief Lucas überzeugt aus. „Wer weiß, vielleicht ist Eliza sogar seinetwegen abgehauen!“


    Eliza hatte Kevin nicht mit einem Wort in ihrem Brief erwähnt und es sah meiner Schwester auch nicht im Geringsten ähnlich sich von jemandem in die Flucht schlagen zu lassen. Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


    Wir waren mittlerweile vor meinem Kursraum angekommen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es in zehn Minuten zur Pause klingeln würde. „Lass uns in die Stadt gehen!“, schlug ich Lucas vor.


    Er sah mich entsetzt an. „Und was ist mit der Schule?“


    „Lass uns schwänzen und lieber einen Kaffee trinken. Das haben wir uns nach der Befragung definitiv verdient!“


    Lucas wirkte verunsichert und ließ meine Hand los. „Wir können nach der Schule immer noch einen Kaffee trinken gehen.“


    Ehe ich etwas erwidern konnte, klopfte er für mich gegen die Tür des Klassenzimmers.


    „Ich hol dich ab!“, sagte er, gab mir einen Kuss auf die Wange und ließ mich mit einem letzten Zwinkern vor der Tür stehen. Geknickt öffnete ich die Tür und schlurfte enttäuscht auf meinen Platz. In solchen Momenten hasste ich Lucas‘ Verantwortungsbewusstsein. Ich hatte noch nie geschwänzt, aber das lag einzig und alleine daran, dass Lucas mich jedes Mal davon abhielt. Bei Eliza hatten seine Worte jedoch nie Wirkung gezeigt. In ihrem letzten Halbjahr hatte sie mehr gefehlt, als dass sie anwesend gewesen war.


    Dairine blickte mich fragend an und ich zuckte mit den Schultern. Es gab nichts zu erzählen. Ich wollte mit ihr nicht über Eliza reden. Nachdenklich drehte ich meinen Kopf zum Fenster und blickte auf den vollen Parkplatz. Einige der älteren Schüler hatten ein eigenes Auto. Ich beneidete sie darum und zählte schon jetzt die Tage bis zu meinem achtzehnten Geburtstag: 185.


    Eines der Autos fuhr plötzlich aus einer Parklücke. Das war ungewöhnlich, immerhin war der Unterricht noch nicht vorbei. Zudem war das Auto ein gelber Sportwagen. Es hätte sich schon längst rumgesprochen, wenn einer der Lehrer oder gar einer der Schüler mit so einer Luxuskarosse rumfahren würde. Ich beobachtete das Auto weiter und ließ sofort meinen Stift fallen, als ich die Fahrerin erkannte: Eliza.


    Das Auto fuhr gerade aus der Ausfahrt und bog auf die Straße ab, als ich den Lehrer meinen Namen rufen hörte.


    „Miss Rice, würden Sie bitte aufhören aus dem Fenster zu starren!“


    Ich drehte mich wie in Trance zu ihm um und er verstumme sofort. „Geht es Ihnen nicht gut? Sie sind ganz blass!“


    Ich schüttelte den Kopf und stürmte aus dem Klassenzimmer. Das konnte unmöglich ein Zufall gewesen sein! Erst in London und jetzt hier. Es musste Eliza sein!


    


    Dairine kam mir hinterher und ließ sich neben mir auf der Treppe vor dem Schuleingang nieder. „Was ist denn nur los mit dir?“, fragte sie besorgt. „Erst kippst du in London um und jetzt verlässt du fluchtartig das Klassenzimmer. So kenn ich dich gar nicht!“


    Ich seufzte und ließ meinen Kopf auf meine angewinkelten Knie sinken. Wie sollte ich ihr nur begreiflich machen, was mir zurzeit im Kopf herumging? Dairine hatte mir schon in London nicht geglaubt. Würde es etwas ändern, wenn ich jetzt schon wieder behauptete meine verschollene Schwester gesehen zu haben? Oder würde sie mich dann erst recht für verrückt erklären? Aber lieber würde ich mit ihr als mit Lucas über Eliza reden, der ohnehin immer nur das Beste in Eliza sah. Bei Dairine bräuchte ich mir wenigstens keine Sorgen zu machen, dass sie direkt zur Polizei rennen würde. Ich wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als der Streifenwagen an uns vorbeifuhr und der Polizist, der bei der Befragung dabei gewesen war, mich misstrauisch aus dem Fenster heraus musterte. Das war definitiv nicht der richtige Ort, um ein Geheimnis preis zu geben. „Kann ich heute nach der Schule mit zu dir kommen?“, fragte ich stattdessen. Dairines Augen weiteten sich überrascht, da ich nie zuvor den Wunsch geäußert hatte, sie Zuhause zu besuchen, obwohl sie mich schon mehr als einmal zu sich eingeladen hatte. Ich hatte mir immer wieder eine Ausrede einfallen lassen, bis sie mich nicht mehr gefragt hatte. Eigentlich verbrachte ich meine freie Zeit lieber mit Lucas, aber er war gerade einfach nicht der richtige Ansprechpartner für mich. Vielleicht würde es mir gut tun, mal mit einem Außenstehenden zu sprechen. Jemand, der Eliza nicht kannte.


    Dairines Überraschung wich einem glücklichen Grinsen. „Klar! Meine Eltern kommen erst heute Abend wieder. Wir haben das ganze Haus für uns.“


    „Du Glückliche!“, stöhnte ich. „Meine Mutter bewacht unser Haus wie ein Schießhund.“


    


    

  


  
    

    Winter


    


    



    Kurz vor dem Ende der letzten Schulstunde schrieb ich Lucas heimlich mit dem Handy eine Nachricht: ‚Hey Lucas, ich fahre heute mit zu Dairine. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Ich liebe dich, Winter.‘


    Wir benutzen grundsätzlich keine Kosenamen füreinander, da wir das beide albern fanden. Seit nun schon einem Monat beendete ich jede meiner Nachrichten mit einem ‚Ich liebe dich‘, ohne es auch nur einmal persönlich gesagt zu haben oder von Lucas eine Erwiderung darauf zu erhalten. Er ignoriert die drei Worte völlig.


    Seine Antwort kam sofort: ‚Alles klar, viel Spaß!‘


    Enttäuscht starrte ich auf das Handydisplay. Was hatte ich erwartet? Dass er mich bitten würde, mich nicht ohne ihn mit jemandem zu treffen? Es war ja schließlich nicht so, als hätte Lucas außer mir keine Freunde. Jeden Mittwoch hatte er nach der Schule Fußballtraining mit seiner Mannschaft, sodass ich an diesen Tagen immer ohne ihn nach Hause fahren musste. Freitag- oder samstagabends traf er sich regelmäßig mit seinen Teamkollegen in einer Kneipe oder sie fuhren gemeinsam in den nächsten Club. Lucas hatte eine Art zweites Leben, indem ich keine Rolle spielte. Meine ganze Welt drehte sich hingegen nur um ihn. So war es schon immer gewesen. Es musste ihm doch auffallen, dass ich ihm zum ersten Mal absagte, auch wenn es nur um eine gemeinsame Busfahrt ging.


    Ich starrte auch noch auf mein Handy, als es bereits zum Schulschluss klingelte. Dairine war wie alle anderen Schüler schon startklar und stöhnte genervt auf, als sie meine Unterlagen immer noch auf dem Tisch herumliegen sah. Doch anstatt mich anzuschnauzen, nahm sie kurzerhand meine Tasche und stopfte meine Bücher selbst hinein. Danach hielt sie mir grinsend die Tasche entgegen. „Kommst du?“


    Ich lächelte sie entschuldigend an und ließ das Handy in meiner Uniformjacke verschwinden. Lucas würde sich ohnehin nicht mehr bei mir melden.


    


    Dairine wohnte mit ihren Eltern nahe dem Zentrum von Wexford. Sie fuhr normalerweise mit dem Fahrrad zur Schule, sodass sie dieses nun neben mir herschieben musste, während wir langsam an den Schaufenstern vorbeischlenderten. Wexford war eine typisch irische Kleinstadt mit Pflastersteinen, vielen alten Gebäuden mit bunten Hausfassaden und jeder Menge Pubs, in denen abends Livemusik gespielt wurde. Es ließ sich hier ganz gut aushalten. Doch wenn man wie Dairine in Amerika aufgewachsen war, musste es geradezu verschlafen und langweilig wirken.


    Wir bogen von der Einkaufsstraße in eine kleine Seitengasse ab, die bei einem Strandzugang endete. Doch anstatt bergab zum Meer zu gehen, liefen wir den Berg hinauf, wo einsam ein großes Haus in den Dünen thronte. Ich hatte zwar gewusst, dass Dairines Eltern wohlhabend waren, aber mit so einer Villa hätte ich nicht gerechnet. Das Grundstück war von einem hohen Eisenzaun eingerahmt. Das Tor ließ sich nur durch den Fingerabdruck von Dairine oder dem ihrer Eltern öffnen. Meine Verwunderung musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Dairine wurde plötzlich sehr still. Sie wirkte fast verlegen, was ich von ihr nicht gewohnt war. Normalerweise prahlte sie ganz gerne, vor allem wenn es um Colorado ging.


    „Jetzt schau nicht so. Ist auch nur ein Haus“, nuschelte sie, als wir den Garten passierten, in dem direkt mehrere Gärtner am Werk waren.


    „Willst du was trinken?“


    „Gerne“, erwiderte ich eingeschüchtert von dem ganzen Luxus. Der Boden war aus Marmor, die Decke stuckbesetzt und die Wände mit einer Goldtapete verziert.


    „Geh doch schon mal in den Keller. Ich komme gleich nach“, sagte Dairine und deutete auf die Mahagonitreppe, die sowohl nach unten als auch nach oben führte. Geistesabwesend schlenderte ich die Treppe hinunter, wobei ich beeindruckt mit der Hand über das glatte Holz der Treppe fuhr. Es war nicht einmal ein leises Knarren der Stufen zu hören, wie es sonst bei alten Häusern der Fall war. Dairine wäre vermutlich entsetzt über den Zustand des Hauses, in dem ich lebte. Kaum, dass ich die Treppe verlassen hatte, verschlug es mir erneut die Sprache. Der Keller war fast komplett mit einem Pool ausgefüllt. Die Rückwand des Hauses bestand aus wandhohen Fensterscheiben, die freien Blick auf das Meer boten. Es war schlichtweg überwältigend!


    Dairine räusperte sich hinter mir und reichte mir ein Glas mit Eistee. „Hast du Lust eine Runde zu schwimmen?“


    „Ich hab keine Badesachen“, murmelte ich verlegen, bevor ich einen großen Schluck nahm.


    „Du kannst dir etwas von mir aussuchen, wir müssten die gleiche Größe haben.“


    


    Eine halbe Stunde später ließ ich mich in einem von Dairines Badeanzügen über die Pooloberfläche gleiten. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen! Dairine hatte nie von dem tollen Haus erzählt, warum eigentlich nicht? Wenn die anderen aus unserer Schule davon wüssten, wäre sie mit einem Schlag eines der beliebtesten Mädchen der ganzen Stadt.


    „Warum erzählst du eigentlich nie etwas von deinem Zuhause?“, fragte ich sie direkt.


    „Warum sollte ich? Du erzählst doch auch nichts von deinem“, erwiderte sie ungerührt.


    „Aber ich wohne auch nicht in einer Villa“, entgegnete ich verständnislos.


    „Und ich würde lieber in unserem alten Haus in Colorado wohnen“, sagte Dairine abwehrend.


    „Hattet ihr da keine Villa?“


    „Nö, dabei hätte man dort einen Pool dringender als hier gebrauchen können. Damals hätte ich mir ein Bein ausgerissen für einen Pool.“


    „Warum seid ihr eigentlich nach Irland gezogen?“


    Es war das erste Mal, dass wir ein persönliches Gespräch führten, in dem es nicht um die Schule ging.


    „Wegen der Arbeit meines Vaters. Er baut in Dublin eine Zweitstelle auf. Der Pool und die Villa sind reine Bestechungsgeschenke“, erwiderte sie zähneknirschend.


    Ich merkte, dass sie das Thema nicht mochte und beließ es deshalb dabei. Dairine schwamm neben mich und ich spürte ihren musternden Blick auf meinem Gesicht. „Wolltest du mir nicht etwas erzählen?“, hakte sie neugierig nach. Richtig! Eliza… Den Gedanken hatte ich verdrängt.


    „Es geht um meine Schwester“, setzte ich an und stieg aus dem Pool. Ich griff mir eines der Badetücher und wickelte es um mich, bevor ich mich in eine der Badeliegen gleiten ließ. Dairine folgte mir. „Was ist mit ihr? Hast du etwas von ihr gehört?“


    „Das auch, aber ich glaube, dass ich sie heute schon wieder gesehen hab.“


    „Hier?“, sagte Dairine erstaunt und zog dabei ihre Augenbrauen hoch.


    „Vor der Schule in einem gelben Sportwagen“, bestätigte ich ihr.


    „Im Englischunterricht“, ergänzte sie, da es die Stunde gewesen war, die ich fluchtartig verlassen hatte.


    „Genau“, stimmte ich ihr zu. „Die Polizisten haben mich auch nach ihr gefragt. Sie wollten wissen, ob Eliza etwas mit Allannah zu tun gehabt hätte. Ich hab es verneint.“


    „Aber du hast gelogen?“, hakte Dairine nach und ich war überrascht wie gut sie mich in der Zwischenzeit schon kannte. Diese Erkenntnis brachte mich dazu ihr von meiner Beobachtung mit Kevin zu erzählen, und auch über Elizas Brief und über das belauschte Gespräch in der Toilette des ‚Black Rabbit’s. Dairine hörte aufmerksam zu, ohne etwas zu sagen. Erst als ich endete, legte sie ihre Stirn nachdenklich in Falten. „Okay, mal angenommen, Eliza wäre zurück, warum sollte sie sich bei dir und euren Eltern dann nicht melden?“


    „Vielleicht schämt sie sich“, überlegte ich laut, wobei ich sofort merkte, dass das nicht zu meiner älteren Schwester passen würde. Sie kannte so etwas wie Schamgefühl gar nicht.


    „Aber, wenn sie nicht bei euch Zuhause ist, wo wohnt sie dann?“, fragte Dairine. „Wer waren früher ihre Freunde?“


    Ich dachte sofort an Lucas, aber sein Gesicht war wie ein offenes Buch. Ich würde ihm direkt ansehen, wenn er mir etwas verheimlichte. Er war noch ahnungsloser als ich, dessen war ich mir sicher. Eliza hatte in der Schule nur oberflächliche Freundschaften geführt, da sie sich mit den meisten Leuten früher oder später zerstritt. Es erschien mir unwahrscheinlich, dass sie sich bei einem von ihnen versteckte. „Ich weiß es nicht“, gestand ich verzweifelt.


    „Kennst du irgendwelche Orte, an denen sie früher oft war? Vielleicht ist sie auch jetzt dort.“


    Eliza war Stammkunde in so gut wie jedem Pub, Kneipe oder Club der näheren Umgebung gewesen. Sie hatte unseren Eltern sogar Geld gestohlen, wenn sie ihr freiwillig nichts gaben. Doch meistens schnorrte sie sich einfach durch und ließ sich von Männern aushalten. „Sie war oft feiern.“


    „Vielleicht hat ja einer der Wirte sie gesehen“, mutmaßte Dairine, verwarf diesen Einwand aber sofort wieder: „Aber dann hätte er vermutlich die Polizei gerufen, oder? Immerhin hing Elizas Vermisstenmeldung in der ganzen Stadt aus.“


    „Eliza kann sehr charmant sein“, erwiderte ich zögerlich. „Vielleicht hat sie ihn bestochen und dort auch direkt einen Unterschlupf gefunden.“


    Dairine verstand auf Anhieb, welche Art von Bestechung ich meinte. So gut kannte selbst sie meine Schwester. „Wir könnten mit einem Bild von ihr durch die Kneipen ziehen. Vielleicht erinnert sich jemand an sie“, schlug sie mir vor und ich hätte sie auf der Stelle am liebsten umarmt. Sie glaubte mir und war sogar bereit mir bei der Suche nach meiner Schwester zu helfen. Nicht, dass ich Eliza vermisst hätte, aber diese Ungewissheit war unerträglich. „Am Wochenende?“, fragte ich sie grinsend und Dairine erwiderte: „Jawohl, Sir.“


    


    Ich saß Samstagabend neben meiner Mum in unserem alten Ford Focus. Sie hatte darauf bestanden mich höchstpersönlich bei Dairine abzuliefern, egal wie sehr ich mich auch dagegen gewehrt hatte.


    „Mum, ich bin siebzehn!“, hatte ich gestöhnt. „SIEBZEHN!“


    Doch sie hatte nur den Kopf geschüttelt und streng gesagt: „Siebzehn ist immer noch keine achtzehn, also fahre ich dich.“


    Auch auf meinen Vorschlag mich einfach in Wexford abzusetzen, war sie nicht eingegangen. Und so schwieg ich die Autofahrt über beharrlich.


    „Ich habe natürlich gewusst, dass es irgendwann so kommen würde, aber ich hatte gehofft, wir hätten noch etwas länger Zeit“, seufzte sie erneut. Ich sah sie skeptisch an. „Siebzehn“, erinnerte ich sie erneut. Ich gehörte zur absoluten Ausnahme und war geradezu ein Spätzünder, was das Ausgehen anging. Und jetzt beschwerte sich meine Mum auch noch?! „Wie lange hätte ich deiner Meinung nach denn noch warten sollen?“


    „Wenigstens bis Eliza wieder da ist“, murmelte sie kaum hörbar. Ich sah meine Mum mitleidig und gleichzeitig wütend an. Sie und Dad litten unglaublich unter Elizas Verschwinden und mir war ihr Verschwinden so gut wie egal. Es wurde Zeit, dass ich sie fand und dazu zwang mit unseren Eltern zu reden. Ich ertrug ihre traurigen Gesichter nicht länger. Genauso wenig wie das von Lucas, sobald die Sprache auf Eliza kam. Ich hatte es satt, dass sich alles immer nur um sie drehte.


    Mum hielt staunend vor dem großen Anwesen von Dairines Familie. „Und da wohnt deine Freundin?“


    „Ja, sie kommt aus Colorado“, sagte ich während ich ausstieg, als wäre es eine Erklärung.


    „Lad sie doch auch mal zu uns ein. Ich würde sie gerne kennenlernen“, schlug sie lächelnd vor. Sie meinte es nur gut, aber ich würde meiner Tradition niemanden außer Lucas mit nach Hause zu bringen, wohl auch weiter treu bleiben. „Ich schlafe bei Dairine und rufe dann morgen früh an, wenn du mich abholen kannst.“ Schnell schlug ich die Autotür hinter mir zu und lief zu der Sprechanlage. Das Tor öffnete sich, noch bevor ich überhaupt geklingelt hatte. Wahrscheinlich hatte Dairine auch noch den peinlichen Abschied von meiner Mum beobachtet.


    


    Dairine lag auf ihrem großen Himmelbett und musterte mich von oben bis unten. Ich hatte meine Haare in einem lockeren Pferdeschwanz zurückgebunden, ein schwarzes T-Shirt, eine Jeans und meine roten Chucks angezogen.


    „So kommst du nie in einen Club!“, entschied Dairine.


    „Wir sind hier in Irland und nicht in Amerika“, entgegnete ich leicht gekränkt und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Das tut doch nichts zur Sache. Wo bleibt denn dann der Spaß?“, erwiderte Dairine und drehte eine neongrüne Haarsträhne um ihren Zeigefinger. Sie stand auf und öffnete zwei der Türen ihres achttürigen Kleiderschranks. „Ich hab jede Menge Auswahl. Das meiste kann ich hier wegen der blöden Schuluniformen eh nicht mehr tragen. Willst du dir nicht etwas aussuchen?“


    Sie selbst zog ein kurzes Minikleid hervor. Es war schwarz, jedoch mit grünen Pailletten und Steinen aufwendig verziert. Dazu wählte sie Pumps mit hohen Absätzen. Sie hätte Eliza locker Konkurrenz machen können mit diesem Outfit.


    Ich wollte Dairine nicht verärgern und deshalb sagte ich: „Hast du vielleicht einen Rock?“ Sofort fügte ich aber sicherheitshalber hinzu: „Auf hohen Schuhen kann ich nicht laufen.“


    Dairine war damit zufrieden und reichte mir einen Minirock aus schwarzem Leder. Eindeutig Elizas Geschmack, aber nicht meiner. Ich hasste es schon selbst, dass ich ständig an meine Schwester dachte, aber ich war machtlos dagegen, solange sie verschwunden war. Schnell zog ich meine Jeans aus und den Rock an. Er saß deutlich enger als die weiten Faltenröcke unserer Schuluniform. Es war ungewohnt und ich hatte das Gefühl ihn ständig runterziehen zu müssen, damit man meinen Po nicht sah, aber Dairine fand ich sähe damit scharf aus. Sie überredete mich noch zu rotem Lippenstift, bevor wir dann endlich loszogen.


    Da es noch früh in der Nacht war, beschlossen wir mit unserer Suche in den Pubs zu beginnen. Als erstes betraten wir einen Pub in der Nähe des Hafens mit dem Namen ‚Sailors Pearl‘. Wir suchten uns einen Platz in einer Ecke und zeigten beim Bestellen dem Wirt das Foto von Eliza. „Hast du das Mädchen in den letzten Tagen hier gesehen?“


    Der Wirt musterte das Bild nachdenklich. „Ist das nicht das Mädchen, das vor ein paar Monaten verschwunden ist? Früher war sie oft hier.“


    „Und in letzter Zeit?“


    „Hat man sie etwa gefunden?“


    Ich merkte schon, dass das wenig Sinn hatte, aber Dairine blieb hartnäckig. „Nein, deshalb fragen wir dich ja.“


    Der Wirt schüttelte den Kopf. „Ne, die war nicht mehr hier. Was soll die Fragerei eigentlich? Seid ihr nicht ein bisschen jung für die Polizei?“


    „Das ist meine Schwester, ok?!“, erwiderte ich etwas barsch und der Mann hob abwehrend die Hände. „Schon gut, war ja nur eine Frage.“


    In den nächsten Kneipen erging es uns kaum besser. Die meisten Leute, die wir nach Eliza befragten, reagierten verstört und fühlten sich durch unsere Fragerei fast angegriffen. Niemand hatte sie gesehen. Da wir es mittlerweile kurz vor Mitternacht hatten, nahmen wir ein Taxi, das uns in den Club ‚Devils hell‘ bringen sollte. Eliza hatte oft von dem Laden geschwärmt, da sich dort die heißesten Typen rumtreiben sollten. Was Eliza als ‚heiß‘ bezeichnete, nannte ich jedoch eher zwielichtig. Schon als das Taxi in dem dunklen Industriepark hielt, wäre ich am liebsten sitzen geblieben und auf der Stelle zurückgefahren.


    „Was ist denn jetzt? Willst du deine Schwester finden oder nicht?“, fragte Dairine ungeduldig.


    „Vielleicht ist es nicht so gut ausgerechnet jetzt, wo ein Mörder durch Wexford läuft, nach ihr zu suchen“, gab ich ängstlich zu bedenken.


    „Wir sind zu zweit, da passiert schon nichts“, versicherte mir jedoch Dairine und öffnete die Tür des Taxis. Sie bezahlte den Taxifahrer und wünschte ihm noch einen schönen Abend. Ich hatte nicht genug Geld, um mich von ihm nach Hause fahren zu lassen und war so mehr oder weniger gezwungen Dairine zu folgen. Ich klammerte mich dicht an sie, während wir über den dunklen Asphalt zu der angelehnten Stahltür liefen, aus der laute Musik drang. Der harte Bass tat mir jetzt schon in den Ohren weh und ließ mein Trommelfell vibrieren. Sobald wir die Tür aufstießen, wehte uns auch schon der Geruch von Zigaretten und hochprozentigem Alkohol entgegen. Kein Wunder, dass es Eliza hier gefallen hatte!


    Hinter der Tür standen zwei Männer, sie ragten wie Schränke vor uns auf. „Wo soll es denn hingehen?“, knurrte einer der beiden.


    „Na, wohin wohl?!“, grinste Dairine ihn frech an, ohne sich auch nur die geringste Furcht anmerken zu lassen.


    „Seid ihr denn schon einundzwanzig?“, fragte der Mann misstrauisch. Solange wir in den Pubs keinen Alkohol tranken, nahm es niemand mit dem Alter so genau, aber hier war das wohl anders. Vielleicht war der Laden doch nicht ganz so heruntergekommen, wie es den Anschein machte. Fast erleichtert wandte ich mich bereits zum Gehen, doch Dairine ließ nicht locker.


    „Wir haben unsere Pässe leider Zuhause vergessen, könnten zwanzig Euro diese ersetzen?“


    Sie zog einen Schein aus ihrer Jackentasche und hielt sie dem Mann unter die Nase. Er sah zögernd zu seinem Kollegen und erwiderte dann. „Mach vierzig draus und ich nehme es nicht ganz so genau.“


    Dairine zog auch noch einen zweiten Schein hervor und reichte jedem der beiden Türsteher eine Zwanzigeuronote. „Kauft euch was Schönes“, erwiderte sie frech und zog mich an den beiden Männern vorbei. „Und da soll nochmal einer sagen, Geld regiere nicht die Welt“, murmelte sie zufrieden.


    „Woher hast du das ganze Geld?“, fragte ich neugierig. Klar, ich hatte die riesige Villa, in der sie lebte, selbst gesehen. Aber gleichzeitig musste sie im Supermarkt arbeiten, um sich die Flüge nach Colorado leisten zu können.


    „Meine Eltern unterstützen mich gerne darin, dass ich mir endlich Freunde aus der Gegend suche“, erwiderte sie mit einem komischen Unterton in der Stimme. Sie schien sich über irgendetwas zu ärgern. Vermutlich sahen es ihre Eltern nicht gern, dass sie immer noch so sehr an ihrer Heimat hing und sich jeden Tag danach zurücksehnte.


    Wir gaben unsere Jacken an der Garderobe ab, bevor wir uns an der Bar zwei Colas bestellten. Ich war froh, dass Dairine es wenigstens nicht mit dem Alkohol übertrieb. Das Erlebnis in London hatte mir gereicht.


    Neugierig sahen wir uns in dem vollen Club um und erkannten jede Menge Leute aus unserer Schule wieder. Offenbar machten die Türsteher für einen kleinen Extraverdienst gerne mal eine Ausnahme. „Siehst du sie irgendwo?“, fragte Dairine. Ich schüttelte den Kopf, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. Eliza konnte sich unmöglich einfach zwischen ihre alten Bekannten mischen, solange sie noch als ‚vermisst‘ galt. Dafür hatte ich jemand anderen erspäht, den ich nur zu gut kannte: Lucas. Er saß mit einer Horde Jungen an einem Tisch vor der Tanzfläche. Zwischen ihnen saßen mehrere Mädchen. Lucas saß direkt zwischen zwei von ihnen und lachte aus vollem Hals. Ich merkte nicht einmal, wie ich meine Augen vor Eifersucht zusammenkniff.


    „Oh“, sagte Dairine nur, die die Gruppe nun ebenfalls entdeckt hatte. „Wusstest du, dass er hier ist?“


    „Nein“, knurrte ich. „Aber ich habe auch nicht gefragt.“


    Ich hatte Lucas immer blind vertraut, aber war davon ausgegangen, dass er mit seinen Freunden unterwegs war. Daran, dass Mädchen dabei sein könnten, hatte ich nie gedacht. Es gefiel mir ganz und gar nicht, wie sie sich an ihn hängten und mit ihren Wimpern klimperten.


    „Lass uns ein paar Leute nach Eliza fragen und dann wieder abhauen“, schlug Dairine vor und steuerte auf den nächsten Kellner zu. „Kennst du das Mädchen?“, fragte sie direkt und hielt ihm das Foto von Eliza vors Gesicht.


    „Klar, das ist doch Eli!“, rief er sofort freudig aus. „Ist sie wieder da?“


    Schon wieder eine Sackgasse!


    „Leider nicht, aber kannst du mir sagen, mit welchen Leuten sie immer hier war?“, fragte Dairine weiter. Der Kellner verzog nachdenklich sein Gesicht. „Hm, Eli war immer sehr kontaktfreudig.“ Da verriet er mir nichts Neues! „Aber in den letzten Wochen vor ihrem Verschwinden war sie immer mit einem blonden Typ unterwegs, der ist heute Abend auch da.“


    Blonder Typ? Sofort tauchten die Bilder aus der Toilette in London wieder vor meinem inneren Auge auf. „Wo ist er?“, stieß ich sofort aus.


    Der Kellner deutete auf eine Treppe, die auf die Tribüne im oberen Stockwerk führte. „Er hat den VIP-Bereich gemietet. Da dürft ihr nur rein, wenn er euch einlädt.“


    Dairine schenkte ihm ein breites Lächeln. „Vielen Dank, du warst uns eine große Hilfe!“ Dann nahm sie mich bei der Hand und zog mich quer über die Tanzfläche zu dem abgesperrten VIP-Aufgang. Ein weiterer Türsteher blockierte den Eingang.


    „Kannst du dem Gastgeber bitte sagen, dass Eliza hier ist?“, raunte Dairine ihm ins Ohr. Der Türsteher runzelte die Stirn, aber zog ein Walkie-Talkie aus seinem Gürtel in das er etwas sprach, während er uns den Rücken zuwendete.


    „Clever“, lobte ich Dairine grinsend. Auf die Idee wäre ich nicht gekommen.


    Es dauerte nicht einmal eine Minute, da kam auch schon ein Mann die Treppen heruntergeeilt. Sobald ich sein Gesicht und seine Haare sah, erstarrte ich. Es war wie eine Art Flashback. Das war der Typ, den ich in der Toilette mit Eliza hatte streiten sehen! Er wirkte jedoch enttäuscht uns und nicht meine Schwester bei dem Türsteher vorzufinden.


    „Was soll das? Keine von euch beiden ist Eliza. Soll das ein schlechter Scherz sein?!“, fuhr er uns wütend an und wandte sich bereits zum Gehen.


    „Eliza ist meine Schwester!“, rief ich verzweifelt aus. „Bitte, ich suche nach ihr!“


    Der Mann hielt sofort inne und wandte sich erneut zu uns um. Er musterte neugierig mein Gesicht. „Du siehst ihr nicht ähnlich“, stellte er verblüfft fest. Verlegen strich ich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte. Eliza und ich waren wie Feuer und Wasser, völlig verschieden. Sowohl charakterlich, als auch äußerlich. Während die meisten meine Schwester als hübsch und aufreizend beschrieben, entsprach ich eher dem Typ ‚Mädchen von Nebenan‘. Doch plötzlich setzte der Mann ein Lächeln auf, bei dem seine strahlendweißen und perfekten Zähne entblößt wurden. „Du bist hübscher.“


    Ich glaubte ihm kein Wort, dennoch war ich dankbar für die Dunkelheit, die meine glühenden Wangen versteckte. „Wie lange ist es her, dass du sie gesehen hast?“, fragte ich ihn und ignorierte sein Kompliment.


    „Wollt ihr nicht mit rauf kommen und dort mit mir weiterreden?“, fragte er freundlich und reichte mir seine Hand. In dem Moment ertönte eine bekannte Stimme hinter mir. „Winter? Was machst DU denn hier?“


    Lucas! Erschrocken fuhr ich herum. Hatte er das Gespräch mitbekommen?


    „Ich…ich…“, begann ich auf der Suche nach einer Ausrede zu stottern.


    „Amüsieren, was denn sonst?!“, kam mir Dairine zur Hilfe.


    „Es ist schon nach Mitternacht, machen sich deine Eltern denn keine Sorgen?“, fragte Lucas fürsorglich wie immer. Er sah von mir zu dem Mann, der uns gerade in seinen VIP-Bereich eingeladen hatte. „Kennt ihr euch?“, wollte Lucas misstrauisch wissen.


    Ich schüttelte schnell den Kopf, worauf Lucas erwiderte: „Kommt, ich fahr euch nach Hause.“ Ganz untypisch für ihn, warf er dem Mann einen feindseligen Blick zu. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Sonst war er immer die Ruhe in Person und zu jedem freundlich. Konnte es sein, dass Lucas eifersüchtig war? Allein der Gedanke erfüllte mich mit Stolz und ich nahm dankbar seine Hand. Dairine sagte zu dem Mann mit den hellblonden Haaren: „Vielleicht ein anderes Mal.“


    Wir holten unsere Jacken an der Garderobe ab und stiegen danach zu dritt in Lucas Pick-up. So vernünftig wie er war, hatte er keinen Alkohol getrunken, um später noch nach Hause fahren zu können. Eben ganz mein Lucas!


    Wir setzen Dairine vor ihrem Haus ab, bevor wir über die unebene Landstraße weiter nach ‚Slades Castle‘ fuhren. Da es auf diesem Weg keine Straßenlaternen gab, fuhr Lucas sehr langsam. Ich sah ihm gerne beim Fahren zu. Dabei hatte er immer diesen konzentrieren Ausdruck.


    „Was wollte eigentlich dieser Typ von euch?“, fragte Lucas unerwartet.


    „Er hat uns in seinen VIP-Bereich eingeladen“, sagte ich ehrlich.


    „Warum?“, hakte Lucas weiter nach, so als wäre es völlig unmöglich, dass ein anderer Mann sich für mich interessierte.


    „Vielleicht stand er auf Dairine“, erwiderte ich ausweichend und dachte an die leuchtenden Augen des Mannes und wie er mich damit angesehen hatte. Sobald ich erwähnt hatte, dass Eliza meine Schwester war, galt seine Aufmerksamkeit nur noch mir. Er hatte Dairine nicht mehr mit einem Blick gewürdigt.


    „Du hast ihn nach Eliza gefragt“, stellte Lucas fest. Also hatte er es doch gehört. „Warum?“


    Ich schob meine Hände tief in meine Jackentasche und spürte sofort etwas Knistern. Ein Papier. War es zuvor auch schon da gewesen? „Der Kellner hatte gesagt, dass er Eliza vor ihrem Verschwinden öfters mit dem Typen gesehen hat.“


    „Du hast den Kellner auch nach Eliza gefragt?“


    „Ja“, erwiderte ich knapp.


    Lucas sah mich nachdenklich von der Seite an. In seinem Gesicht lag ein weicher, liebevoller Ausdruck. „Ich vermisse sie auch!“


    Ich verkniff mir ein Augenrollen und sagte lieber nichts. Es war besser Lucas in dem Glauben zu lassen, dass meine ältere Schwester mir fehlte, als ihm die Wahrheit zu sagen.


    „Ich finde trotzdem, du solltest es der Polizei überlassen nach ihr zu suchen. Immerhin wissen wir jetzt, dass sie am Leben ist. Wenn es gar nicht anders geht, wird sie sich bei euren Eltern melden, damit sie ihr Geld schicken, um von Amerika zurückfliegen zu können.“


    Ich nickte eilig, um das Thema so schnell wie möglich zu beenden. „Willst du heute bei mir schlafen?“, fragte ich Lucas, jedoch mit wenig Hoffnung auf eine positive Antwort.


    „Es ist schon spät und ich möchte mich nicht wie ein Einbrecher in euer Haus schleichen“, erwiderte Lucas ausweichend. Das war mir schon vorher klar gewesen! Wir hielten vor dem Haus seiner Familie und stiegen aus. Lucas brachte mich selbstverständlich bis zur Haustür, obwohl sie in Sichtweite seiner eigenen war. Er küsste mich erst auf die Stirn und dann auf den Mund. „Schlaf gut!“


    Erst als ich die Tür hinter mir schloss, ging er los. Ich wollte den Schlüssel in meine Jackentasche stecken, als ich erneut den Zettel ertaste. Verwirrt zog ich den kleinen Papierschnipsel hervor und zog scharf die Luft ein:


    ‚Hör auf nach mir zu suchen!


    Eliza‘


    


    

  


  
    

    Winter


    


    



    Der Sonntag war für mich unerträglich gewesen. Ich hatte Lucas nicht in die Auge blicken können, ohne an die Nachricht von Eliza denken zu müssen. Natürlich hätte ich Dairine anrufen können, aber ich musste ihr den Zettel einfach persönlich zeigen. Deshalb freute ich mich ausnahmsweise auf den sonst so verhassten Montag. Lucas saß still im Schulbus neben mir und musterte mich nachdenklich von der Seite, wie er es am Vortag bereits oft getan hatte.


    „Ist irgendetwas?!“, fragte ich ihn grober als beabsichtigt.


    „Das wollte ich dich gerade fragen“, erwiderte er. „Seitdem ich dich von dem Club nach Hause gefahren habe, bist du seltsam.“


    „War ich das nicht schon immer?“, scherzte ich in der Hoffnung ihn damit ablenken zu können.


    Doch der Versuch schlug fehl. „Nein!“ Er blickte mir weiter ins Gesicht, als würde er dort die Antwort finden. „Vertraust du mir nicht?“


    Ich sah ihn entsetzt an. „Natürlich vertraue ich dir! Mehr als jedem anderen“, rief ich sofort aus, fügte jedoch im Stillen hinzu ‚solange es nicht um Eliza geht‘. Es wäre eine Erleichterung gewesen mich Lucas anzuvertrauen, aber er war nicht zurechnungsfähig, wenn es um meine Schwester ging. Er würde sofort zur Polizei laufen und die Ängste und Sorgen meiner Eltern aufs Neue aufwühlen und anspornen. Wir entwickelten gerade erst wieder so etwas wie einen normalen Alltag.


    „Warum redest du dann nicht mit mir?“ Er klang ehrlich verzweifelt.


    Ich verfluchte meine Schwester dafür, dass ich ihretwegen meinen Freund belügen musste. „Das tue ich doch! Es ist wirklich alles in Ordnung.“


    Er glaubte mir nicht, trotzdem fragte er nicht weiter nach bis wir vor der Schule hielten. Zur Verabschiedung gab er mir nur einen Kuss auf die Wange, so als hätten wir einen Streit gehabt. Mit einem schlechten Gewissen schlurfte ich ins Klassenzimmer, doch meine Stimmung hellte sich schlagartig auf, als ich Dairine auf ihrem Platz sitzen sah. Ich eilte zu ihr, ließ meine Schultasche von den Schultern gleiten und legte ihr den Zettel von Eliza direkt auf den Tisch.


    „Das habe ich Sonntagmorgen in meiner Jackentasche gefunden“, fügte ich hinzu und sah sie gespannt an. Sie las die Nachricht, wobei sich ihre Augen vor Überraschung weiteten. „Sie war also doch da!“


    „Ja, sie muss sich in die Garderobe geschlichen haben und mir den Zettel dort zugesteckt haben.“


    „Aber wie kann es dann sein, dass niemand sie gesehen hat?“, überlegte Dairine laut. „Eliza war in der ganzen Stadt bekannt. Jeder kannte sie!“


    ‚Leider‘, fügte ich in Gedanken hinzu. „Sie versteckt sich, aber warum?“


    „Vielleicht hat sie vor jemandem Angst“, schlussfolgerte Dairine.


    „Das passt gar nicht zu ihr“, erwiderte ich und versuchte mir dabei meine respektlose Schwester ängstlich vorzustellen. Es gelang mir nicht.


    „Oder…“, rief Dairine plötzlich aus. „Jemand will, dass du aufhörst nach ihr zu suchen und hat dir deshalb diese Nachricht zugesteckt. Vielleicht war es gar nicht Eliza!“


    Ich nahm ihr den Zettel aus der Hand. Es war eindeutig Elizas Handschrift. „Aber ich hab sie doch gesehen“, setze ich verzweifelt an. Das ergab alles keinen Sinn.


    Mrs.Kelly betrat das Klassenzimmer ohne, dass irgendjemand sie beachtete.


    „Und was ist mit dem Typ aus dem VIP-Bereich?“, wandte ich mich an Dairine. „Vielleicht hätte er uns mehr sagen können.“


    „Ehrlich gesagt, fand ich den ziemlich merkwürdig“, gestand Dairine. Normalerweise war ich es, die sich vor Leuten fürchtete. Ich dachte an den dunklen, mystischen Ausdruck in den Augen des Fremden, während er mich unverhohlen gemustert hatte. Sein Blick war mir nicht unangenehm gewesen, sondern hatte mich irgendwie sogar stolz gemacht. Sonst wurde immer Eliza so angesehen, so begehrt.


    „Wer mit meiner Schwester Zeit verbringt, kann nicht ganz normal sein“, entgegnete ich nur.


    „Könnten wir bitte mit dem Unterricht anfangen?“, piepste Mrs.Kelly hinter dem Lehrerpult hervor. Sie war ein hoffnungsloser Fall. Niemand reagierte auf sie und so begann sie mit dem Musikunterricht, indem sie eine DVD in den Computer schob. Es war eine Dokumentation über Amadeus Mozart und uns stand frei zuzuhören und uns Notizen zu machen oder eben auch nicht. Ich tat Mrs.Kelly und mir selbst den Gefallen. Außerdem musste ich erst über Dairines Einwände nachdenken, bevor ich weiter mit ihr über Eliza sprechen konnte.


    


    Dairine und ich saßen alleine in der Cafeteria an einem Fenster. Lucas hatte mir nur kurz zu gewunken, bevor er sich mit seinen Teamkollegen an einen Tisch gesetzt hatte. Offenbar war er sauer auf mich, denn sonst kam er wenigstens kurz vorbei, um mir einen Kuss zu geben. Sein distanziertes Verhalten tat mir weh und Dairine sah es mir an. „Alles okay bei euch?“


    „Er spürt, dass ich ihm etwas verheimliche“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    „Warum weihst du ihn dann nicht ein?“, fragte sie. „Immerhin kennt er Eliza.“


    „Aber er würde dem Ganzen mehr Aufmerksamkeit schenken als nötig“, sagte ich ausweichend.


    „Tust du das denn nicht schon?“


    Dairine verstand mich nicht. Ich suchte nicht nach Eliza, weil sie mir fehlte, sondern um sie daran zu hindern, wieder in das Leben von Lucas und mir zu treten. Wenn ich sie finden würde, würde ich ihr sagen, dass sie sich zurück nach Amerika verziehen solle, weit entfernt von mir.


    Plötzlich kniff Dairine die Augen zusammen und fixierte einen Punkt hinter meinem Rücken. „Was ist los?“, fragte ich sie.


    „Kevin O’Brian starrt die ganze Zeit schon zu uns“, flüsterte sie.


    Sofort drehte ich mich um und blickte in dieselbe Richtung. In dem Moment stand Kevin auf und kam geradewegs auf uns zu. Ich hatte noch nie ein Wort mit ihm gewechselt.


    Er blieb direkt vor unserem Tisch stehen und blickte zögernd auf mich hinab.


    „Du bist die Schwester von Eliza, oder?“


    Ich sah ihn mit großen Augen an. „Ja, warum?“


    „Kann ich kurz mit dir reden?“ Er sah von Dairine zu mir. „Alleine?“


    Seine Bitte überrumpelte mich völlig. Stockend stand ich auf. „Klar, sollen wir raus gehen?“


    Er nickte und ging voraus. Dairine beäugte uns neugierig, während ich ihm durch die Cafeteria auf den Schulhof folgte. Wir ließen die einzelnen Schülergruppen weit hinter uns zurück und suchten uns einen Platz am Rande des Schulhofs unter einem Baum. Er knetete unruhig seine Hände, während er mir unentschlossen ins Gesicht sah. Unter seine Augen lagen dunkle Schatten und seine Nase war wund und gerötet. Offenbar hatte ihm der Tod von Alannah stark zugesetzt. Immerhin waren sie lange ein Paar gewesen, bevor meine Schwester alles zerstört hatte.


    „Worum geht es denn?“, half ich ihm neugierig auf die Sprünge, obwohl ich mir bereits denken konnte, dass es um Eliza ging.


    Er holte tief Luft. „Ich habe Eliza gesehen.“


    Ich starrte ihn fassungslos an. „Wann?“


    „Gestern Abend“, gestand er mir leise. „Sie stand plötzlich vor meinem Haus.“


    „Hast du mit ihr gesprochen?“, wisperte ich.


    Er nickte traurig. „Sie hat sich bei mir entschuldigt und gesagt wie leid ihr Alannahs Tod täte.“


    Das hörte sich überhaupt nicht nach meiner Schwester an! Sie entschuldigte sich bei niemandem. Niemals!


    „Warum erzählst du mir das?“, fragte ich ihn misstrauisch.


    „Sie hat gesagt, dass ich mit niemandem darüber reden darf, aber ich kann nicht aufhören daran zu denken“, gestand Kevin und flüsterte nun ebenfalls, so als ob uns jemand belauschen könnte.


    „Hat sie noch etwas gesagt?“


    „Nein“, antwortete er, aber ich sah ihm deutlich an, dass da noch mehr war. „Aber sie…“, er zögerte. „Sie war plötzlich weg.“


    Ich runzelte die Stirn und verstand nicht was er damit meinte. „Wie weg?“


    Er raufte sich verzweifelt die Haare. „Im einen Moment stand sie vor mir und ihm nächsten war sie verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.“


    Seine Worte ergaben keinen Sinn. Er sah mir an, dass ich ihm nicht glaubte. „Verdammt ich weiß, wie verrückt sich das anhört“, stieß er aus. „Aber es war so!“ Er zuckte mit den Schultern und ließ mich alleine unter dem Baum stehen. Tausend Fragen schwirrten durch meinen Kopf. Eigentlich war ich froh gewesen, dass jemand außer mir Eliza gesehen hatte, aber was sollte ich mit Kevins Gestammel anfangen? Menschen lösen sich nicht einfach in Luft auf.


    Plötzlich stand Lucas vor mir. Ich hatte ihn nicht kommen gesehen und fuhr erschrocken zusammen.


    „Was wollte Kevin denn von dir?“, fragte er misstrauisch. Er musste uns aus der Cafeteria gefolgt sein. Es sah ihm nicht ähnlich mir hinterher zu spionieren.


    „Es geht ihm nicht gut. Alannahs Tod macht ihm ziemlich zu schaffen“, antwortete ich ausweichend.


    „Und was hast du damit zu tun?“, wollte Lucas skeptisch wissen.


    „Er hat mich gefragt, ob ich etwas von Eliza gehört hätte.“


    „Was hast du ihm gesagt?“


    „Nichts“, entgegnete ich und schob mich an ihm vorbei, um ebenfalls zu gehen, doch Lucas hielt mich am Arm zurück. „Du belügst mich!“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein…“


    „Doch tust du und ich kann nicht verstehen warum.“


    Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit. Wir waren immer ehrlich zueinander gewesen und nun stand mein Geheimnis zwischen uns wie eine Mauer. Ich biss mir auf die Unterlippe und sah ihn entschuldigend an. „Ich kann mit dir darüber nicht reden“, gestand ich.


    Er packte mich bei den Schultern und sah mir flehend in die Augen. „Es geht um Eliza, oder?“


    Ich schüttelte den Kopf, ohne ihm zu antworten und schob seine Hände von mir. „Bitte lass es gut sein!“


    Ich wollte an ihm vorbeigehen, doch er versperrte mir den Weg. „Du weißt, wo sie ist!“, klagte er mich an.


    „Ich wünschte es wäre so“, erwiderte ich ehrlich und lief weiter. Dieses Mal hielt Lucas mich nicht auf.


    


    Lucas und ich hatten uns noch nie wirklich ernsthaft gestritten. Zwar hatten wir natürlich schon jede Menge Auseinandersetzungen gehabt, aber sie hatten nie länger als ein paar Stunden angehalten. Doch dieses Mal war es anders. Lucas ignorierte mich völlig auf der Heimfahrt im Schulbus. Er setze sich nicht einmal neben mich. Ich war geschockt, verärgert und verletzt zugleich. Versuchte er mir etwa so die Wahrheit zu entlocken? Er ließ mich ja schon links liegen, sobald er nur glaubte, dass ich etwas über Elizas Aufenthaltsort wusste. Wie würde er dann erst reagieren, wenn er erfuhr, dass ich sie gesehen hatte? Und nicht nur ich, sondern auch Kevin. Selbst Dairine hatte das zum Nachdenken gebracht. Sie war sich nun genauso sicher wie ich selbst, dass Eliza zurückgekehrt sein musste. Das konnte einfach kein Zufall sein.


    Ich versuchte mich mit meinen Hausaufgaben abzulenken, was jedoch nur bedingt klappte. Gedankenverloren hob ich den Kopf und sah aus dem Fenster auf die alten Burgruinen, als ich plötzlich einen Mann zwischen den Mauern entlanglaufen sah. Das war an sich nichts ungewöhnlich. Schließlich gehörte Slade’s Castel zu einem beliebten Touristenziel in der Umgebung. Aber der Mann kam mir seltsam bekannt vor. Sein Haar war hellblond, fast weiß. War es der Fremde aus dem Club? Die Möglichkeit war zu verlockend, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen und so ließ ich meine Hausaufgaben auf meinem Schreibtisch zurück und stürmte die Treppe hinunter in den Flur. Meine Mum kam neugierig aus der Küche: „Gehst du zu Lucas?“


    „Ähm…ja“, erwiderte ich spontan und fügte eilig hinzu: „Ich muss ihn etwas wegen meinen Mathehausaufgaben fragen.“


    Mum war beruhigt und verschwand wieder hinter dem Herd. Das Fenster der Küche richtete sich glücklicherweise nicht zu den Burgruinen, sodass sie meine Lüge wohl kaum bemerken würde.


    Ich schlüpfte eilig in meine gelben Gummistiefel und zog mir die Regenjacke über, da es draußen bereits ordentlich stürmte und bald zu regnen beginnen würde.


    Das Gras quietschte unter meinen Füßen, als ich über die Wiese zu dem alten Gemäuer lief. Genau hier hatte ich den Mann gesehen. Vielleicht war er weiter in die Burg gegangen. Ich betrat den rissigen Pflasterboden und lief langsam, aber aufmerksam tiefer in die Mauern hinein, so, dass man mich von außen nicht mehr hätte sehen können. Die Ruinen warfen lange Schatten und der Wind heulte durch die verlassenen Flure. Ich bekam eine Gänsehaut und wusste nicht, ob daran meine Angst oder die Kälte schuld war. Hinter der nächsten Ecke sah ich ihn. Er starrte in den Himmel. Ich räusperte mich und er drehte sich zu mir um. Sofort erkannte ich ihn wieder. Ihm schien es genauso zu gehen, denn sein Mund formte sich zu einem Lächeln, als er auf mich zusteuerte.


    „Hey, was machst du denn hier?“, fragte er fröhlich.


    In der Dunkelheit des Clubs hatte ich seine Augenfarbe nicht erkennen können. Jetzt sah ich, dass sie grau waren, fast wie der Himmel an diesem Tag.


    „Ich wohne hier“, entgegnete ich nur knapp.


    Er runzelte amüsiert die Stirn. „Ich wusste gar nicht, dass du ein Schlossgespenst bist.“


    Ich sah ihn strafend an. „Nicht hier, sondern neben der Burg.“


    „Schon klar“, grinste er. Obwohl wir uns nicht kannten, ging er seltsam vertraut mit mir um. So als ob uns irgendetwas miteinander verbinden würde.


    „Und was machst du hier?“, fragte ich zurück.


    „Ich bin neu in der Gegend und wollte mir die touristischen Highlights ansehen“, erklärte er schulterzuckend. „Leider hab ich mir dafür wohl einen schlechten Tag ausgesucht“, fügte er mit einem Blick auf den bereits donnernden Himmel hinzu.


    „Das Wetter ist hier meistens schlecht“, erwiderte ich. Eigentlich hatte ich ihn nur nach Eliza fragen wollen, aber irgendwie erschien es mir jetzt, wo ich vor ihm stand, als unhöflich direkt mit der Tür ins Haus zu fallen.


    Wir gingen nebeneinander in Richtung des Ausganges. Er war in etwa so groß wie Lucas, nur muskulöser gebaut. Er trug wieder dieselbe Lederjacke, die mir in der Toilette in London schon an ihm aufgefallen war. Ich kam mir neben ihm schäbig vor in meinen gelben Gummistiefeln. Aber nicht ich war es, die hier nicht her gehörte, sondern er. „Hast du vielleicht Lust mit mir einen Kaffee trinken zu gehen?“, fragte er, als wir bei seinem Auto, einem unauffälligen schwarzen Audi, ankamen.


    Ich sah zögernd zu unserem Haus und schüttelte dann den Kopf. „Vielleicht ein anderes Mal.“


    Er schenkte mir ein spöttisches Grinsen. „Muss ich erst ein drittes Mal fragen, um mir keinen weiteren Korb von dir einzufangen?“


    Ich errötete sofort. So hatte ich das noch nicht gesehen. „Du weißt ja jetzt wo ich wohne“, entgegnete ich ausweichend mit einem Zwinkern.


    „Ich werde es mir merken“, grinste er zurück und öffnete die Autotür. „Bis zum nächsten Mal“, sagte er, bevor er einstieg und losfuhr. Erst da fiel mir auf, dass ich ihn nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte.


    

  


  
    

    Winter


    


    



    Die Ansage kam über den Schullautsprecher: „Winter Rice, bitte finden Sie sich sofort in dem Büro des Direktors ein.“


    Ein Raunen ging durch den Kurs, so als ob ich etwas verbrochen hätte. Dairine sah mich fragend von der Seite an, doch ich konnte nur ahnungslos mit den Schultern zucken, bevor ich den Kursraum verließ und mich auf den Weg machte. Was konnte er nur von mir wollen?


    Mit pochendem Herzen klopfte ich gegen die Tür des Direktors. Von innen kam ein lautes „Herein“ und ich drückte die Tür nach innen auf. Der Direktor war nicht da, dafür aber die beiden Polizisten vom letzten Mal. Vor Schreck blieb ich in der Tür stehen.


    „Setz dich, bitte!“, forderte mich die Polizistin auf und ich trat mit wackligen Beinen vor. Was wollten die denn jetzt schon wieder von mir?


    „Kennst du Kevin O’Brian?“, eröffnete sie das Gespräch. Fassungslos starrte ich sie an. „Ist ihm etwas passiert?“


    „Er wurde in der letzten Nacht tot aufgefunden. Die genauen Todesursachen sind noch unklar“, erwiderte die Polizistin sachlich, während sie mein Gesicht musterte. Vor einem Tag hatte ich noch mit ihm gesprochen und jetzt war er tot. Ich besann mich ihrer Frage und antwortete: „Er war eine Stufe über mir. Wir hatten keinen Kontakt miteinander.“


    „Das ist aber eigenartig!“, sagte die Polizistin misstrauisch. „Denn du wurdest gestern mit ihm gesehen. Ihr sollt euch unterhalten haben. Kannst du mir sagen, worum es in diesem Gespräch ging?“


    Ich spürte wie jegliche Farbe aus meinem Gesicht wich und hatte das ungute Gefühl verdächtigt zu werden. „Er hatte mich gefragt, ob ich etwas neues von meiner Schwester gehört hätte“, gab ich dieselbe Antwort, wie ich sie bereits Lucas gegeben hatte.


    „Warum hat er dich das gefragt? Stand er deiner Schwester näher?“


    Meine Gedanken rasten. Zuletzt hatte ich der Polizei gesagt, dass Eliza Alannah kaum gekannt hätte, wie konnte ich dann jetzt zugeben, dass sie etwas mit Kevin gehabt hatte? „Ich weiß es nicht.“


    „Hast du irgendeinen Hinweis darauf, dass deine Schwester wieder in der Stadt sein könnte?“, fragte nun ihr männlicher Kollege. Sofort schüttelte ich den Kopf.


    „Warum hast du dann Samstagnacht alle möglichen Leute nach ihr befragt?“, wollte er kalt wissen.


    Ich spürte wie mir der Schweiß ausbrach. „Ich habe gehofft, dass jemand anderes vielleicht etwas von ihr gehört hat. Sie ist nun schon seit einem halben Jahr verschwunden und ich mache mir Sorgen um sie“, log ich, wobei ich darauf achtete den Augenkontakt zu dem Polizisten zu halten. Meine Antwort schien ihn für den Moment zu befriedigen, denn er nickte seiner Kollegin zu.


    Diese musterte mich für einen Moment und sagte dann: „Du kannst jetzt wieder gehen und uns Lucas Riley reinschicken.“


    Ich stand erleichtert auf und verließ den Raum. Lucas wartete auf der Bank davor. Sie mussten ihn aufgerufen haben, während ich bereits in dem Zimmer zum ‚Verhör‘ saß. Er sah mich fragend an, doch ich konnte und durfte ihm nichts sagen. „Du kannst jetzt reingehen“, erwiderte ich leise und berührte im Vorbeigehen sanft seine Schulter. Er fehlte mir. Lucas schien es genauso zu gehen, denn er schenkte mir ein kurzes Lächeln. „Sehen wir uns in der Pause?“


    Ich nickte erleichtert.


    


    Die traurige Neuigkeit über den Tod von Kevin O’Brian hatte sich in der Schule wie ein Lauffeuer verbreitet. Alle mutmaßten, dass es etwas mit dem Mord an Alannah und dem Mädchen aus London zu tun haben müsse. Doch die Polizisten hatten mir gegenüber behauptet, dass die Ursachen seines Todes noch ungeklärt seien. Dass schloss Mord zwar nicht aus, aber genauso wenig einen natürlichen Tod. Wobei das schon ein großer Zufall hätte sein müssen.


    Lucas saß neben mir auf einer Holzbank auf dem Schulhof. Unsere Hände waren miteinander verschlungen. „Erst Alannah und jetzt auch noch Kevin“, seufzte er betrübt.


    Die Polizei hatte mich offenbar befragt, weil irgendjemand ihnen gesagt haben musste, dass man mich mit Kevin am Vortag gesehen hatte. Aber warum hatten sie Lucas nach ihm gefragt? Kevin wohnte nicht außerhalb, sondern in Wexford. Er war nie mit uns Bus gefahren, außer wenn er mit zu Alannah gefahren war.


    „Warum hat die Polizei dich eigentlich befragt?“


    Lucas zuckte mit den Schultern. „Kevin war in der Schwimmmannschaft. Wir waren auf vielen Sportfesten zusammen.“


    Die Erklärung machte für mich nur wenig Sinn. Konnte es sein, dass sie Lucas nur meinetwegen befragt hatten? „Hat die Polizei dich eigentlich auch nach mir gefragt?“


    Er sah mich erstaunt an. „Nein, wie kommst du darauf?“


    „Ach nur so“, entgegnete ich und senkte den Blick. „Sie haben mich wieder nach Eliza gefragt.“


    „Es war Monate still um Eliza und jetzt spricht wieder plötzlich jeder über sie“, wunderte sich Lucas. „Du auch. Warum?“


    „Vielleicht wegen den Morden. In Wexford passiert nicht viel und Elizas Verschwinden war so etwas wie ein Highlight. Die Leuten erinnern sich jetzt wieder daran.“


    Er sah mich skeptisch an und ich wusste, dass er mir nach wie vor nicht glaubte, aber wenigstens ging er mir nicht länger aus dem Weg.


    


    Nach der Pause saß ich auf meinem Platz neben Dairine im Kursraum für Musik. Von Mrs.Kelly war bisher nichts zusehen, dabei hatte die Stunde schon vor zehn Minuten begonnen. Normalerweise war sie immer überpünktlich. Plötzlich klopfte es an der Tür und Mr.Sutherland trat in Begleitung eines jungen Mannes ein. Ich erkannte ihn sofort. Es war der Fremde mit den hellblonden Haaren und den grauen Augen.


    Mr.Sutherland räusperte sich streng und wir verstummten alle sofort.


    „Mrs.Kelly ist für einige Zeit leider erkrankt, deshalb wird Mr.Dearing ab sofort den Unterricht für sie übernehmen.“ Er sah streng in die Runde. „Ich bitte euch ihn respektvoll zu behandeln.“ Seine Ermahnung ließ vermuten, dass der Kurs an Mrs.Kellys Erkrankung wohl nicht ganz unschuldig war. Ich an ihrer Stelle hätte schon längst das Handtuch geworfen.


    Mr.Sutherland klopft Mr.Dearing aufmunternd die Schulter bevor er den Raum verließ. Wir beäugten neugierig den neuen Lehrer, um herauszufinden, ob wir mit ihm das gleiche Spiel wie mit Mrs.Kelly treiben konnten. Doch Mr.Dearing stand einfach nur da und starrte zurück, bevor er uns wortlos den Rücken zuwandte und zu den Instrumenten in der rechten Ecke des Raumes ging. Er trug wieder seine Lederjacke und ich fragte mich, ob er mich überhaupt bemerkt hatte. Ihn hier zu sehen, erstaunte mich zutiefst. Zwar war mir klar gewesen, dass er um einiges älter war als ich, aber ich hätte ihn nie für einen Lehrer gehalten. Neugierig sah ich zu Dairine. Sie wirkte genauso geschockt wie ich.


    Mr.Dearing kam mit einer Gitarre wieder und setze sich auf das Lehrerpult vor die Klasse. Er begann die Gitarre zu stimmen, wobei ich mich unauffällig umsah. Die Mädchen aus meinem Kurs himmelten ihn jetzt schon an, während die Jungen ihn noch misstrauisch betrachteten. Die ersten Töne der Gitarre erklangen. Ich erkannte den Song sofort. Es war ‚Wonderwall‘ von Oasis, mein absoluter Lieblingssong. Mr.Dearing begann mit seiner rauchigen Stimme den Text zu singen und der Kurs war wie erstarrt. Als er endete, brachen alle in tosenden Applaus aus. Er hatte seine Bewährungsprobe mit Bravur gemeistert. Als nächstes erklärte er uns, dass er nicht vorhabe Mrs.Kellys angefangene Unterrichtsreihe über klassische Musik fortzusetzen, sondern, dass unser neues Thema Rockgeschichte sei. Die Schüler waren begeistert. Als Kursausflug schlug er den Besuch eines Rockkonzerts vor und die Schüler vergötterten ihn auf der Stelle.


    Die Stunde verging wie im Flug, ohne, dass Mr.Dearing mich auch nur einmal angesehen hätte. Entweder hatte er mich tatsächlich nicht bemerkt oder er tat absichtlich so, als würde er mich nicht kennen. Obwohl ich es nicht wollte war ich gekränkt von seinem Verhalten.


    


    Am Mittwoch stand ich nach der Schule alleine an der Bushaltestelle. Lucas hatte Fußballtraining. Er hatte mich nicht mehr auf Eliza angesprochen, trotzdem stand das Thema unweigerlich zwischen uns. Unser Umgang war nicht mehr frei und ungezwungen, sondern betont höflich und vorsichtig. So als würde auch nur ein falsches Wort direkt den nächsten Streit vom Zaun brechen.


    Plötzlich erklang ein Räuspern hinter mir und ich drehte mich fragend um. Mr.Dearing stand hinter mir und sah mich streng an. „Könnte ich kurz mal mit dir sprechen?“, fragte er sehr förmlich.


    Was wollte er von mir? Die letzten beiden Tage hatte er so getan, als existiere ich nicht einmal. „Von mir aus, aber mein Bus kommt in zehn Minuten“, erwiderte ich angespannt und folgte ihm in Richtung des Lehrerparkplatzes.


    „Ich kann dich nach Hause fahren“, schlug er vor, während er vor mir herging.


    „Nein danke“, entgegnete ich abweisend. Erst da blieb er stehen und sah sie um, bevor er mir leise antwortete: „Das ist bereits deine dritte Abfuhr.“


    Er lachte nicht, aber ich konnte den Schalk aus seiner Stimme heraushören. Für wen hielt er sich eigentlich? Erst tat er so, als würde er mich nicht kennen und jetzt glaubte er ernsthaft ich würde zu ihm ins Auto steigen? Einem Fremden? Ich war wütend. „War´s das? Ich will meinen Bus nicht verpassen“, sagte ich schnippisch und wandte mich bereits zum Gehen.


    Er versperrte mir den Weg. „Hey, sei doch nicht so abweisend“, bat er versöhnlich. „Was ist denn los? Hab ich dir etwas getan?“


    Meine Wut erschien mir plötzlich kindisch. Was hatte ich erwartet? Er war mein Lehrer. Natürlich konnte er nicht einfach mit seiner Schülerin drauf losflirten. Ich verstand mich selbst nicht mehr.


    Als ich nichts sagte, fuhr er fort: „Du hattest mich doch nach deiner Schwester gefragt…“


    Überrascht sah ich ihn an. Eigentlich war das der einzige Grund gewesen, warum ich überhaupt mit ihm gesprochen hatte. Doch irgendwie hatte ich ganz vergessen ihn erneut darauf anzusprechen. „Was ist mit ihr?“, fragte ich nun gespannt.


    Er sah sich erneut um, dann beugte er sich dicht zu mir vor, sodass seine Lippen beinahe mein Ohr berührten. „Ich weiß vielleicht wo sie ist.“


    Seine Nähe brachte mein Herz zum Rasen und ich wich einen Schritt zurück. „Wo?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir hier nicht sagen. Können wir uns Freitagabend irgendwo treffen?“


    Ich zögerte. Alles sprach dagegen sein Angebot anzunehmen. Ich kannte ihn nicht und er war dazu auch noch mein Lehrer, aber gleichzeitig wollte ich unbedingt wissen, was es mit meiner Schwester auf sich hatte und vielleicht war er der Einzige, der mir weiterhelfen konnte.


    „Okay“, sagte ich deshalb .


    Er schenkte mir ein Lächeln mit seinen perfekt angeordneten Zähnen. „Es gibt etwas außerhalb von Wexford ein kleines italienisches Restaurant ‚bella luna‘. Schaffst du es irgendwie dort um zehn Uhr hinzukommen?“


    Ich nickte und wusste direkt, dass er nicht mit mir gesehen werden wollte. Er sah sich wieder nach allen Seiten um, bevor er meine Hand ergriff und „Danke, du wirst es nicht bereuen“ in mein Ohr raunte. Danach drehte er sich auf dem Absatz um und ließ mich stehen. „Verpass deinen Bus nicht, Winter“, rief er mir noch grinsend über die Schulter. Meine ganze Haut prickelte noch von seiner Berührung und ich war unfähig mich zu rühren. Er kannte also doch meinen Namen, aber woher nur?


    


    Dairine rührte nachdenklich mit dem Löffel durch den weißen Schaum ihres Milchkaffees, bevor sie besorgt zu mir aufsah. „Hältst du es wirklich für eine gute Idee dich mit unserem Lehrer zu treffen?“


    „Ich treffe mich nicht mit ihm, weil er unser Lehrer ist, sondern weil er etwas über Eliza weiß“, entgegnete ich ungeduldig.


    „Er war mir schon unheimlich, bevor er unser Lehrer war“, wand sie ein. „Soll ich nicht vielleicht mitkommen?“


    Ich schüttelte sofort den Kopf. „Er wird mir nichts sagen, wenn du dabei bist.“ Außerdem wollte ich ihn nicht teilen. Mr.Dearing war der erste Mann, der mich anderen Mädchen vorzog, Lucas ausgeschlossen. Nicht, dass ich etwas mit ihm anfangen würde, falls er das überhaupt wollte. Ich würde Lucas niemals betrügen, dafür liebte ich ihn viel zu sehr. Aber es war ein schönes Gefühl umworben zu werden und begehrt zu sein.


    „Du musst selbst wissen, was du tust. Aber wenn er wirklich etwas über Eliza weiß und es nicht der Polizei sagt, macht ihn das nicht nur noch verdächtiger?!“


    Vermutlich hatte Dairine sogar Recht, aber das würde ich nicht vor ihr zugeben. Es war schon ein großer Vertrauensbeweis gewesen, dass ich sie überhaupt eingeweiht hatte. Sie war so etwas wie meine Verbündete, meine einzige Verbündete.


    


    Am Freitagabend ließ ich mich von meiner Mum wieder zu Dairine fahren. Sie war mein Alibi. „Du wirst ja noch zu einer richtigen Partyqueen“, scherzte sie, jedoch mit einem leicht besorgten Unterton. „Ich freue mich für dich, aber nicht dass du die Schule bei den ganzen Partys vergisst.“


    „Keine Sorge, ich mutiere schon nicht zu einer zweiten Eliza“, rutschte mir unüberlegt heraus und ich sah wie meine Mum das Lenkrad etwas fester umklammerte, sodass ihre Fingerknöchel weiß hervor traten.


    „Tut mir leid, dass hätte ich nicht sagen sollen“, entschuldige ich mich sofort. Doch sie winkte nur ab. „Schon in Ordnung, es ist völlig normal, dass du deine Schwester vermisst.“


    Langsam fing sich meine Mutter wieder. Sie brach nicht mehr in Tränen aus, wenn man Elizas Namen erwähnte. Noch ein Grund, um endlich Klarheit zu schaffen, was meine Schwester anging. Entweder sollte sie zurückkommen und sich bei unseren Eltern melden oder, was mir lieber gewesen wäre, ein für alle Mal aus unserem Leben verschwinden. Aber ihre Spielchen mussten definitiv aufhören.


    Mum hauchte mir einen Kuss auf die Wange, bevor ich das Auto verließ und ihr zuwinkte. Ich drehte mich zu Dairines Haus um und sah sie im ersten Stock an den Fenster zu ihrem Zimmer stehen. Ich hob meinen Daumen in die Höhe, um ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Sie lächelte und verschwand hinter dem Vorhang.


    Von dem Anwesen aus lief ich in die Stadt und nahm mir ein Taxi, um zu dem Restaurant zu fahren, indem ich mit Mr.Dearing verabredet war. Die Taxifahrt würde die Hälfte meines Taschengeldes in Anspruch nehmen, aber das war es mir wert.


    Das ‚bella luna‘ war schon von weitem mit verschiedenen Lichterketten hellerleuchtet und versprühte den italienischen Charme einer lauen Sommernacht. Der Taxifahrer ließ mich grinsend aussteigen und wünschte mir einen schönen Abend. Offenbar war das ‚bella luna‘ ein beliebter Treffpunkt für erste Dates. Lucas war noch nie mit mir hier gewesen, dafür kannten wir uns wohl schon zu lange. Ich konnte gar nicht sagen, was unser erstes Date gewesen wäre. Irgendwann hatte ich mich nach vielen Jahren des Hoffens endlich dazu überwunden ihn zu küssen und er hatte den Kuss erwidert. Seitdem waren wir ein Paar. Es war fast zu einfach gewesen, aber ich mochte sein unkompliziertes Wesen. Er gab mir Sicherheit und war der ideale Ausgleich für mich. Wenn er wüsste, was ich heute vorhatte, hätte er mich niemals gehen lassen. Genau wie meine Eltern dachte er, dass ich mit Dairine unterwegs sei. Das einzige, worum er mich gebeten hatte, war nicht noch einmal ins ‚Devil’s hell‘ zu gehen. Er mochte die Gestalten, die dort herumhingen, nicht.


    Sobald ich vor der Glastür des ‚bella luna‘ stand, öffnete mir ein Kellner in schwarzem Anzug zuvorkommend die Tür. „Buona sera bella sigorina“, flötete er.


    Ich errötete geschmeichelt und räusperte mich verlegen. „Einen Tisch für zwei Personen bitte. Meine Begleitung kommt gleich.“


    „Aber gerne, du hast Glück, mein bester Tisch ist noch frei“, schmeichelte er mir und führte mich durch das gut besuchte Restaurant an einen kleinen Tisch am Fenster. Alle Tische waren mit rot weiß karierten Decken geschmückt und eine Weinflasche, in der eine weiße Wachskerze steckte, thronte darauf. Eben typisch italienisch. Mr.Dearing hatte wirklich Geschmack bewiesen.


    Der Kellner zog mir den Stuhl zurück, sodass ich mich setzen konnte. „Darf es für die Dame schon etwas zu trinken sein?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich warte lieber noch auf meine Begleitung.“


    Der Kellner verabschiedete sich mit einer vornehmen Verbeugung. Verstohlen sah ich auf meine Uhr. Noch fünf Minuten bis zehn Uhr. So langsam konnte Mr.Dearing wirklich auftauchen.


    Ich holte mein Handy hervor, um nicht ganz so verloren auszusehen. Ich hatte eine neue Nachricht. Sie war von Dairine.


    „Alles okay?“


    Es war wirklich rührend wie besorgt sie um mein Wohlergehen war. Ich hatte Glück so eine gute Freundin wie sie gefunden zu haben.


    „Dearing ist noch nicht da.“


    Ich ließ mein Handy zurück in die Tasche gleiten und sah mich unauffällig in dem Restaurant um. Die meisten Gäste waren etwas älter als ich, aber auf der gegenüberliegenden Raumseite entdeckte ich Kylie Sullivan mit ihrem Freund. Kylie war einmal die beste Freundin meiner Schwester gewesen, aber das war schon lange her. Ich wusste nicht einmal mehr, warum sie sich überhaupt zerstritten hatten. Bestimmt war es wieder um irgendeinen Typen gegangen oder schlicht Elizas Arroganz. Kylie ging seit einiger Zeit mit einem Typ, der in Dublin studierte, weshalb sie sich nur am Wochenende sehen konnten. Aber sie wirkten gerade nicht besonders glücklich. Kylie redete auf den Mann ein, während er genervt die Arme vor der Brust verschränkt hatte und immer wieder verständnislos den Kopf schüttelte. Sie wirkte verzweifelt und tat mir augenblicklich leid. Auch nach dem Streit mit meiner Schwester, war Kylie immer nett zu mir gewesen. Sie grüßte mich, wann immer sie mich sah.


    Um nicht von ihr bemerkt zu werden, sah ich schnell wieder weg und prüfte erneut meine Armbanduhr. Mr.Dearing war bereits fünfzehn Minuten zu spät. Jemanden zu umwerben sah anders aus! Offenbar hatte ich in sein Verhalten und seine Sprüche doch mehr hinein interpretiert als da war. Vielleicht ging es ihm wirklich nur um Eliza. So wie immer eigentlich.


    Der zuvorkommende Kellner kam erneut zu mir an den Tisch und stellte ein Glas Cola vor mich.


    „Ein Präsent des Hauses. So eine bella signorina wie sie sollte man wirklich nicht warten lassen.“


    Na super, jetzt hatte schon der Kellner Mitleid mit mir! Ich lächelte ihn dankbar an und verfluchte Mr.Dearing innerlich. Ich würde noch zehn Minuten warten und mir dann ein Taxi nach Hause rufen. Das war doch wirklich eine Frechheit!


    Ich tippte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch und sah erneut verstohlen zu dem Tisch, an dem ich Kylie mit ihrem Freund entdeckt hatte. Sie waren nicht mehr da.


    Erneut holte ich mein Handy hervor. Dairine hatte mir wieder geschrieben.


    „Ist er schon da?“


    Ich hatte keine Lust ihr von meiner Niederlage zu berichten und packte das Handy deshalb wieder weg. Für wen hielt der Typ sich eigentlich? Wie konnte er es wagen mich zu versetzen? Ich war vielleicht nicht das hübscheste Mädchen der Schule, aber das hatte ich trotzdem nicht verdient.


    Wütend trank ich die Cola mit einem Schluck leer, bevor ich um halb elf das Restaurant mit hochrotem Kopf verließ. So gut mir das ‚bella luna‘ am Anfang auch gefallen hatte, hier würde ich mich sicher nicht noch einmal blicken lassen.


    Ich stellte mich auf dem Parkplatz unter eine Lampe und wählte die Nummer eines Taxiunternehmens. Die Dame am anderen Ende der Leitung versprach mir so schnell wie möglich jemanden vorbeizuschicken. Als ich auflegte, hörte ich plötzlich lautes Stimmengewirr. Ich glaubte die Stimme von Kylie wieder zu erkennen. Hatte sie womöglich immer noch Streit mit ihrem Freund? Ich hatte angenommen, dass sie schon längst weggefahren wären. Neugierig lief ich in Richtung der kleinen Parkanlage des Restaurants. Bei gutem Wetter wurde das Essen dort wohl auch draußen serviert. Doch jetzt war die Anlage in dunkle Schatten gehüllt. Nur am anderen Ende entdeckte ich zwei Gestalten. Beide waren weiblich, so viel konnte ich trotz der schlechten Lichtverhältnisse schon sagen.


    „…du kannst nicht einfach auftauchen und so tun als wäre nichts gewesen“, hörte ich Kylie in dem Moment fauchen und trat neugierig näher.


    „Es tut mir wirklich leid, was passiert ist“, sagte die andere Frau bedauernd. Ihre Stimme kam mir bekannt vor, aber ich konnte sie nicht einordnen.


    „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du einfach abgehauen bist“, zischte Kylie unnachgiebig.


    „So war es nicht“, rief die andere aus und fasste Kylie bei den Schultern. Kylie wollte die Frau abwehren, doch die andere ließ sie nicht los.


    „Fass mich nicht an!“, schrie Kylie und versuchte sich zu wehren. Aber die andere Frau klammerte sich nun an ihr fest, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.


    „Was tust du da?“, rief Kylie plötzlich panisch und mit vor Schreck geweiteten Augen.


    Ich war nun so nah an die beiden Frauen herangetreten, dass ich auch die zweite Frau nun besser erkennen konnte. Sie hatte eine schlanke Figur mit Rundungen an den richtigen Stellen. Außerdem langes blondes Haar, welches ihr in sanften Wellen über die Schultern fiel. Ich erkannte ihr Äußeres sofort wieder, doch es passte nicht zu der sanften Stimme mit der sie Kylie um Verzeihung angefleht hatte. „Eliza?“, stieß ich ungläubig aus.


    Augenblicklich fuhr das Gesicht der Frau zu mir herum und ich erkannte eindeutig meine Schwester. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet, während Kylie mich gar nicht zu bemerken schien. Sie starrte ausdruckslos auf die Wand hinter Eliza.


    „Was tust du hier?“, fuhr ich sie zornig an.


    Sie ließ Kylie los, als habe sie sich an ihr verbrannt, während diese mit offenen Augen zu Boden sank. „Du verstehst das nicht“, setze meine Schwester abwehrend an und hob beide Hände beruhigend hoch, während sie auf mich zuging.


    „Was hast du mit Kylie gemacht?“, schrie ich fassungslos und blickte von meiner Schwester zu der bewegungslosen Gestalt am Boden.


    „Ich kann nichts dafür“, verteidigte sich meine Schwester und kam langsam immer näher. Ich wich vor ihr zurück.


    „Warum versteckst du dich?“


    „Du musst aufhören nach mir zu suchen“, bat mich Eliza eindringlich. „Das ist zu gefährlich für dich!“


    Ich schüttelte verständnislos den Kopf. „Was ist hier los?“


    „Es ist wichtig, dass du dich von Liam fernhältst. Er ist nicht der für den du ihn hältst.“


    Wer war Liam? Ich starrte von Eliza zu Kylie am Boden. Sie rührte sich immer noch nicht, während ihre Augen in den Himmel blickten. Sie lag da, als wäre sie tot. Als ich wieder aufsah, war Eliza verschwunden. Mir kamen augenblicklich Kevins Worte in den Kopf: ‚Im einen Moment stand sie vor mir und ihm nächsten war sie verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.‘


    Plötzlich verstand ich, was er gemeint hatte. Schnell rannte ich zu Kylie und kniete mich neben sie. Ich rüttelte an ihren Schultern. „Kylie! Kannst du mich hören?“


    Sie rührte sich nicht, aber ich konnte ihren Puls spüren. Also war sie noch am Leben. Was hatte Eliza nur mit ihr gemacht?


    Ich holte erneut mein Handy hervor, um einen Notarzt zu rufen, als Kylie plötzlich nach Luft schnappte und sich ihr Blick klärte. Sie starrte ängstlich zu mir auf. „Was ist passiert?“, flüsterte sie.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete ich, weil ich das, was ich gesehen hatte, nicht in Worte fassen konnte.


    „Wo ist Eliza?“, keuchte Kylie und fasste sich an die Brust.


    „Weg“, erwiderte ich und sah Kylie fragend an.


    Kylie wirkte genauso überfordert mit der Situation wie ich. Ich half ihr auf die Beine, als ich ein Auto von dem Parkplatz her laut hupen hörte. Vermutlich das Taxi.


    „Wir haben uns gestritten und als sie mich angefasst hat, wurde mir plötzlich eiskalt. Es war, als würde sie…als…“, stotterte Kylie gedankenverloren.


    „Als würde sie was?“, drängte ich sie aufgeregt und sah hektisch zwischen ihr und dem Parkplatz hin und her.


    „Als würde sie alle Gefühle aus mir heraus ziehen“, erwiderte Kylie, wobei Tränen in ihre Augen traten „Das hört sich verrückt an, oder?“


    Ich sagte nichts dazu, sondern erwiderte: „Ich habe ein Taxi bestellt, das können wir uns teilen.“


    Gemeinsam gingen wir zum Parkplatz und stiegen in das Fahrzeug. Wir redeten die Fahrt über nicht ein Wort, erst als Kylie in Wexford ausstieg, sagte sie „Danke“ zu mir. Ich konnte nicht verstehen, was ich an diesem Abend gesehen hatte und ich wusste auch nicht, wie ich Dairine davon erzählen sollte. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit meiner Schwester. War sie überhaupt noch meine Schwester? War sie überhaupt noch menschlich?


    

  


  
    

    Anonyme Anruferin


    


    



    „Hier ist der Notruf, neun-neun-neun. Welche Art von Notfall haben Sie zu melden?“


    „Es gibt wieder ein totes Mädchen“, flüsterte eine junge weibliche Stimme in den Hörer.


    Der Officer am Ende der Leitung war sofort hellwach und schaltete den Lautsprecher des Telefons ein, damit seine Kollegen mithören konnten. „Können Sie mir erklären, was passiert ist?“


    Es war ein leises Aufschluchzen zu hören, ansonsten war es jedoch beängstigend still. Zuvor war das Mädchen immer nur schwer zu verstehen gewesen, weil sie vor jemandem davonzurennen schien und sich im Freien befand. Dieses Mal war es anders.


    „Es geht darum Leben zu nehmen und Leben zu geben“, murmelte das Mädchen. Die Polizisten verstanden kein Wort.


    „Wo befinden Sie sich, Miss?“


    Das Ortungsprogramm lief bereits, aber eine genaue Beschreibung würde ihnen dennoch die Arbeit erleichtern.


    „Es ist Eliza Rice“, sagte das Mädchen eindringlich.


    Der Officer notierte sich den Namen sofort. „Brauchen Sie Hilfe? Sind Sie verletzt?“


    Ein Tuten drang durch die Leitung. Die Anruferin hatte aufgelegt.


    

  


  
    

    Winter


    


    



    Ich lag mit offenen Augen in meinem Bett und starrte zur Decke empor. In dieser Nacht hatte ich kaum Schlaf gefunden, weil ich nicht aufhören konnte an Eliza zu denken und was ich gesehen hatte. Tatsache war, dass meine Schwester zurückgekehrt war. Außerdem benahm sie sich komisch. Die Art wie sie mit Kylie und später auch mit mir gesprochen hatte, passte nicht zu ihr. Kylie hatte sie angefleht und mir gegenüber war sie beinahe fürsorglich aufgetreten. Obwohl Eliza die Ältere von uns war, hatte sie sich nie um mich geschert. Ich war immer nur ihr lästiges Anhängsel gewesen, auf die sie gern verzichtet hätte.


    Aber am seltsamsten war, was sie mit Kylie gemacht hatte. Ich konnte es mir einfach nicht erklären. Kylie hatte wie unter Schock gestanden jedoch erst, als Eliza sie berührt hatte. Zudem hatte meine Schwester sich praktisch vor meinen Augen in Luft aufgelöst. Dafür gab es einfach keine logische Erklärung. Ich hatte mich sogar schon dabei ertappt, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, ob Eliza vielleicht ein Vampir war. Alleine der Gedanke war lächerlich! Zudem hatte sie Kylie ja auch nicht zu beißen versucht und ihre Eckzähne hatten auf mich auch völlig normal gewirkt. Eliza würde es noch schaffen mich völlig um den Verstand zu bringen.


    Plötzlich klingelte es und ich setze mich überrascht auf. Es war erst neun Uhr morgens und meine Eltern schliefen noch, immerhin war es Sonntag. Lucas würde sich niemals vor elf Uhr bei uns blicken lassen, dafür war er zu gut erzogen. Ich hörte wie sich die Tür des Schlafzimmers meiner Eltern öffnete und mein Vater die Treppe runterschlurfte. Sobald er die Haustür öffnete, hörte ich eine weitere männliche Stimme. Ich schwang die Beine aus dem Bett und lief barfuß zu meiner Zimmertür. Vorsichtig zog ich sie einen Spalt auf und lauschte dem Gespräch.


    „Es geht um ihre Tochter Eliza“, hörte ich einen Mann sagen. „Dürfen wir bitte eintreten?“


    Dad zog scharf die Luft ein und brüllte danach: „Susan!“


    Meine Mum rannte an meiner Tür vorbei und stolperte die Treppe runter. Offenbar hatte sie ebenfalls gelauscht und den Namen meiner Schwester zu hören versetzte sie in helle Aufregung.


    Ich öffnete die Tür einen Spalt weiter und schielte in den Eingangsbereich unseres Hauses. Zwei Polizisten standen im Flur. Es waren die Beiden, die mich auch schon in der Schule befragt hatten. Was machten sie jetzt hier bei uns Zuhause und was wollten sie von meinen Eltern?


    Meine Eltern gingen mit den Polizisten ins Wohnzimmer, sodass ich sie nicht länger sehen konnte. Ich öffnete die Tür meines Zimmers und trat in den Flur. Am Treppengeländer blieb ich stehen.


    „Bitte erschrecken Sie nicht, aber wir haben in der letzten Nacht eine weitere Mädchenleiche gefunden. Vorweg, es ist keine ihrer Töchter.“


    Ich hörte wie meine Mum erleichtert aufatmete, wofür sie sich jedoch bereits im nächsten Moment auch schon entschuldigte.


    „Aber der Grund warum wir hier sind, ist, dass ein anonyme Anruferin uns mitteilte, dass es sich bei der Toten um ihre Tochter Eliza handeln würde. Haben Sie in letzter Zeit etwas von ihr gehört?“


    „Nein“, stießen meine Eltern gleichzeitig aus. „Wir wären überglücklich, wenn es so wäre“, erklärte mein Dad den Polizisten.


    „Was ist mit ihrer anderen Tochter? Könnte es sein, dass Eliza sich bei ihr gemeldet hat?“, fragte der männliche Polizist.


    „Nein!“, rief meine Mum sofort aus. „Winter würde uns sofort sagen, wenn es so wäre.“


    Das schlechte Gewissen packte mich erneut. Aber nachdem, was ich in der letzten Nacht miterlebt hatte, war es ausgeschlossen, dass ich meinen Eltern von Eliza erzählen würde.


    „Wissen Sie, ob Eliza Alannah McClary, Kevin O’Brian oder Kylie Sullivan näher kannte?“


    Mein Herz setzte für einen Moment aus. Warum nannten die Polizisten Kylie in einem Atemzug mit den Toten? War sie etwa das dritte tote Mädchen? Das durfte nicht wahr sein!


    „Kylie war die beste Freundin von Eliza“, gestand Mum zögernd. Sie wusste nicht einmal, dass es schon lange nicht mehr so gewesen war. Meine Eltern wussten noch weniger über Eliza als ich, für sie war Eliza immer eine gute Tochter gewesen.


    „Können wir bitte mit Ihrer Tochter Winter sprechen?“


    Ich spürte wie mir der Schweiß ausbrach. Meine Mum verließ das Wohnzimmer und hielt inne als sie mich bereits am Treppengeländer stehen sah. „Da bist du ja! Kommst du bitte mal runter?“


    Ich hatte nur meinen Schlafanzug an, aber das war jetzt wohl egal. Meine Hände krallten sich haltsuchend am Geländer fest, während ich die Treppe runterstieg. Die Polzisten sahen sich erwartungsvoll nach mir um, als ich das Wohnzimmer betrat.


    „Hallo Winter“, grüßte mich die Polizistin freundlich, während ihr männlicher Kollege mich grimmig musterte. „Setz dich doch bitte zu uns.“


    Mit wackligen Beinen ließ ich mich auf den Sessel sinken, indem zuvor meine Mum gesessen haben musste. Sie stand nun hinter mir, während mein Dad mich von dem anderen Sessel aus neugierig beäugte.


    „Könnten wir bitte alleine mit ihrer Tochter reden?“, wandte sich der Polizist an meine Eltern, worauf diese ihn erst erschrocken ansahen, aber dann eilig den Raum verließen.


    Ich versteckte meine feuchten Hände unter meinen Oberschenkeln und tat ahnungslos. „Worum geht es denn?“


    Der Polizist sah mich herablassend an. „Willst du uns etwa erzählen, dass du nicht gelauscht hast? Für wie blöd hältst du uns eigentlich?“


    Ich starrte ihn fassungslos an. Mit solch einer harten Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Seine Kollegin warf ihm einen strafenden Blick zu und hob beruhigend die Hände.


    „Wir haben in der letzten Nacht Kylie Sullivan tot aufgefunden. Deine Eltern haben uns bereits erzählt, dass sie die beste Freundin deiner Schwester war, kannst du uns noch mehr sagen? Irgendetwas das uns vielleicht helfen könnte ihren Mörder zu fassen?“


    Ich erinnerte mich an Kylies Worte: ‚Wir haben uns gestritten und als sie mich angefasst hat, wurde mir plötzlich eiskalt. Es war, als würde sie alle Gefühle aus mir heraus ziehen.‘


    Für einen Moment erwog ich der Polizei zu verschweigen, dass ich Kylie in der letzten Nacht gesehen hatte, aber besann mich dann eines Besseren. Womöglich würde sich der Taxifahrer an uns erinnern und dann würde ich erst recht verdächtig aussehen.


    „Ich habe Kylie letzte Nacht gesehen“, gestand ich den Polizisten. Das war offenbar neu für sie, denn sie starrten mich beide überrascht an. „Wo?“


    „Ich war im ‚bella luna‘ und als ich mit dem Taxi nach Hause fahren wollte, habe ich Kylie getroffen. Wir haben uns dann das Taxi geteilt und sie ist in Wexford ausgestiegen, während ich zu mir nach Hause gefahren bin.“


    „War Kylie alleine, als du sie getroffen hast?“


    Oh man, ich würde ihren Freund in ganz schöne Schwierigkeiten bringen, aber das war jetzt egal. „Zuerst nicht. Sie war mit ihrem Freund im Restaurant, aber sie hatten sich ziemlich gestritten. Deshalb ist er wohl ohne sie gefahren.“


    Der Polizist machte sich eifrig Notizen. „Wie heißt ihr Freund?“


    „Das weiß ich nicht“, sagte ich ehrlich. „Ich weiß nur, dass er in Dublin studiert.“


    „In welcher Verfassung war Kylie, als du ihr begegnet bist?“


    „Sie war aufgewühlt und traurig. Kein Wunder, immerhin hatte sie sich mit ihrem Freund gestritten.“


    Der Polizist hielt im Schreiben inne. „Mit wem warst du im ‚bella luna‘?“


    Ich hielt die Luft an. „Meine Verabredung ist nicht gekommen.“


    Seine Augen formten sich zu schmalen Schlitzen. „Wer war denn deine Verabredung?“


    Ich konnte ihnen doch nicht erzählen, dass ich mich mit meinem Vertretungslehrer in einem romantischen italienischen Restaurant hatte treffen wollen. Sie würde es dem Direktor erzählen und der würde mich womöglich von der Schule suspendieren. „Mit meiner Freundin Dairine Chapsen, aber sie hat mir erst abgesagt, als ich schon im Restaurant war.“


    Ich musste Dairine unbedingt anrufen, um sie zu bitten, meine Aussage zu bestätigen.


    „Das ist aber sehr unhöflich von Dairine“, kommentierte der Polizist.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ihr ist eben etwas dazwischen gekommen.“


    Der Polizist schlug sein Notizbuch mit einem Knall zu, wobei ich erschrocken zusammenzuckte. „Einen schönen Sonntag noch“, sagte seine Kollegin, bevor sie gingen, um sich von meinen Eltern zu verabschieden. Ich schlich sofort in mein Zimmer und wählte Dairines Nummer.


    


    Mr.Dearing drehte die Musikanlage lauter, während aus den Lautsprechern ein Song von Deep Purpel erklang. Er begann ungeachtet der Anwesenheit von dreißig Schülern wie wild Luftgitarre zu spielen. Die Jungen brachen in Gelächter aus, während die Mädchen ihn seufzend anhimmelten. Mir ging er nur noch auf die Nerven! Nicht nur, dass er mich versetzt hatte, jetzt besaß er auch noch die Frechheit mich links liegen zu lassen. Eingeschnappt sah ich aus dem Fenster und boykottierte seinen ‚Unterricht‘, wenn man dieses Kasperletheater überhaupt so nennen konnte.


    „Come on. Let’s rock“, rief Mr.Dearing und forderte den Kurs auf mitzumachen. Er selbst sprang auf sein Lehrerpult und schwang seinen Kopf wild durch die Luft. Einige der Jungen folgten lachend seinem Beispiel.


    Ich betete, dass einer der anderen Lehrer sich von dem Krach gestört fühlen würde und den Direktor rief, um dem ‚Spaß‘ ein Ende zu bereiten.


    Mr. Dearing sprang vom Pult und zog eine meiner Mitschülerinnen von ihrem Platz, um sie in einen Tanz zu verwickeln. Das Mädchen kicherte hysterisch und lief rot an, aber wiegte sich mit dem ‚Lehrer‘ im Takt. Wütend sah ich wie sich ihre Hüften gegen die von Mr.Dearing pressten. Ich hörte Dairine laut auflachen neben mir und starrte sie fassungslos an. Fand sie das etwa auch noch lustig? Als sie meinen Blick bemerkte, wurde sie sofort wieder ernst, konnte jedoch ein weiteres Glucksen nicht unterdrücken.


    Der ganze Kurs tanzte auf den Tischen und sprang durch den Raum, als wären wir tatsächlich auf einem Rockkonzert und nicht in der Schule. Ich wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.


    Als die Stunde vorbei war, wollte ich bereits aus dem Zimmer eilen, als Mr.Dearing plötzlich meinen Namen rief.


    „Miss Rice?“


    Ich blieb stehen, ohne mich umzudrehen, während die Schüler an mir vorbeidrängten. Ich rang um Fassung und wand mich mit einem aufgesetzten Lächeln herum. „Ja?“, flötete ich und spielte die Ahnungslose.


    Er winkte mich zu sich. „Mir ist aufgefallen, dass Sie sich nicht an meinem Unterricht beteiligen“, sagte er ernst und ich hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Was bildete er sich eigentlich ein?


    Einige Schüler lachten, als sie an uns vorbei gingen.


    „Rock ist nicht mein Ding“, erwiderte ich ungerührt, während ich mir der Anwesenheit einiger Mädchen nur allzu bewusst war. Sie wollten offenbar ihre Pause mit dem coolen Lehrer verbringen, um ihn noch weiter anschmachten zu können.


    „Das liegt an dem Stock in ihrem Arsch“, erwiderte Mr.Dearing amüsiert. Ich glaubte mich verhört zu haben und starrte ihn fassungslos an, während die Mädchen sich vor Lachen nicht mehr ein bekamen. Verärgert spürte ich wie mir Tränen in die Augen traten. Er versetze mich, ignorierte mich und jetzt beleidigte er mich auch noch? Ich drehte mich abrupt um und stürmte aus dem Kursraum zur nächsten Damentoilette, in der ich mich hinter der ersten Tür einschloss. Die Tränen kullerten bereits über meine Wangen und ich schnappte erschrocken nach Luft. Wie konnte er mich nur so behandeln? War das alles nur ein Spiel für ihn?


    Ich hörte wie sich die Tür zu den Toiletten öffnete. Die Schritte hielten vor meiner Kabine. „Winter?“


    Ich erkannte Mr.Dearings Stimme. Er war mir gefolgt. Doch ich antwortete nicht.


    „Winter, bist du da drin?“, fragte er erneut und klopfte gegen die Tür. Ich zog meine Füße an, damit er sie nicht sehen konnte, falls er auf die Idee kam unter der Tür durch zu spähen. Ich hatte keine Lust mit ihm zu reden.


    Die Tür öffnete sich erneut und ich hörte das Gekicher von Mädchen, welches sofort erstarb als sie den männlichen Lehrer in der Damentoilette erblickten.


    „Geht bitte auf eine andere Toilette“, bat Mr.Dearing sie und scheuchte sie aus dem Raum. Ich hörte wie er etwas vor die Tür schob, bevor sich seine Schritte wieder meiner Kabine nährten. Wollte er mich etwa hier festhalten?


    Panik erfasste mich.


    „Winter, es tut mir leid, was ich gesagt habe“, sagte er in sanftem Tonfall. Ich konnte seine Füße durch den Türschlitz sehen. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die Kabinentür gelehnt.


    Doch ich dachte gar nicht daran ihm zu antworten. Er sollte verschwinden, das war alles, was ich in diesem Moment wollte.


    „Es tut mir auch leid, dass ich Freitagabend nicht gekommen bin“, fuhr er fort. „Ich habe wohl kalte Füße bekommen und mich nicht mehr getraut zu kommen“, gestand er. Kalte Füße? Warum denn das?


    Er seufzte laut und ließ sich zu Boden sinken. Offenbar wollte er mich erst wieder rauslassen, wenn ich mit ihm sprach. Das konnte dauern.


    „Für mich ist die Situation auch nicht einfach. Ich konnte doch nicht wissen, dass du ausgerechnet die Schule besucht, in der ich als Musiklehrer angenommen wurde. Verstehst du das denn nicht?“


    In Wexford gab es nur eine Schule und somit hätte er sich das wohl denken können. Hielt er mich für blöd? Es klingelte bereits zur nächsten Stunde, die ich wohl verpassen würde, wenn er nicht endlich verschwand.


    „Bitte sprich doch mit mir“, flehte er. Seine Stimme konnte so unglaublich weich und zärtlich klingen, fast wie eine Berührung. Gänsehaut breitete sich über meine Arme aus. Wenn er in meiner Nähe war, verlor ich völlig die Kontrolle über mich. Was sollte ich denn jetzt nur tun? Ich könnte Dairine eine Nachricht schreiben und sie bitten mich zu retten, aber sie würde ihr Handy frühestens in der nächsten Pause checken. Solange wollte ich aber nicht warten, solange konnte ich nicht warten. Geräuschvoll setze ich meine Füße auf den Boden, atmete einmal tief durch, stand auf und schob die Verriegelung der Tür zurück. Ruckartig zog ich die Tür auf und Mr.Dearing fiel beinahe in die Kabine. Er starrt überrascht zu mir empor. Ungerührt stieg ich über ihn hinweg und wusch mir die Hände. Er rappelte sich auf die Beine und stellte sich hinter mich. Ich konnte ihn im Spiegel sehen.


    „Das ist eine Damentoilette, Mr.Dearing“, erwiderte ich trocken.


    Er lächelte, froh darüber, dass ich überhaupt mit ihm sprach. „Sag doch nicht Mr.Dearing, dann fühle ich mich so alt. Nenn mich lieber Liam.“


    ‚Es ist wichtig, dass du dich von Liam fernhältst. Er ist nicht der für den du ihn hältst.‘, erklangen die Worte meiner Schwester in meinem Gedächtnis. Sie hatte Mr.Dearing gemeint. Warum sollte ich mich von ihm fernhalten? Was hatte meine Schwester gemeint?


    Ich blinzelte meine Gedanken fort und sah Liam durch den Spiegel in die grauen Augen. „Wie alt bist du denn?“


    „Wie alt schätzt du mich?“, kam prompt die Antwort, wobei er mich frech angrinste und einen Schritt näher auf mich zutrat. Er stand nun direkt hinter mir.


    Ich machte ein nachdenkliches Gesicht. „Hm…das ist schwer“, überlegte ich laut. „Vielleicht fünfundvierzig?“


    Er schnappt empört nach Luft und stieß mich lachend in die Seite. „Das nimmst du zurück.“


    Ich schüttelte grinsend den Kopf und wich ihm aus. Er hatte mich beleidigt und ich hatte mich nur revanchiert. Ich lief zur Tür, um den Raum zu verlassen, doch Liam hielt mich an der Hand fest.


    „Ich bin fünfundzwanzig“, sagte er, als ich mich zu ihm umdrehte. Er hielt meine Hand noch immer. Seine Haut war warm und weich.


    „Es tut mir wirklich leid, dass ich dich versetzt habe“, fügte er ernst hinzu, während er mir eindringlich in die Augen sah. „Bekomme ich eine zweite Chance?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Du hast keine verdient.“


    „Bekomme ich trotzdem eine?“, grinste er lausbübisch. Er zog mit seiner freien Hand einen Stift aus seiner Lederjacke und drehte meine Handfläche zu sich. Dann schrieb er mir mit dem Stift eine Nummer auf die Innenfläche meiner Hand. „Das ist meine Handynummer, falls du es dir doch noch anders überlegst.“


    Meine Haut kribbelte unter seiner Berührung und ich konnte weder sprechen, noch mich rühren. Als er fertig war, steckte er den Stift wieder ein und hob meine Hand an seinen Mund. Seine Lippen berührten meine Hand. Das war zu viel! Ruckartig entriss ich ihm meine Hand, rannte zur Tür, stemmte den Besen weg, den er zwischen die Klinke geschoben hatte und stürzte in den Flur. Ich lief davon, ohne mich noch einmal umzusehen. Meine Wangen brannten.


    


    Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Schule geschwänzt und es hatte nicht einmal Spaß gemacht, was wohl daran gelegen hatte, dass ich alleine gewesen war. Ich war ziellos durch Wexford geschlendert. In fünfzehn Minuten würde die Schule enden. Ich beschloss vor Dairines Haus auf sie zu warten.


    Eine halbe Stunde später kam sie auf ihrem Fahrrad angefahren und kam stockend vor mir zum Stehen. „Wo warst du?“, rief sie sofort besorgt aus.


    „Ich habe geschwänzt“, gestand ich ihr.


    „Ohne mich?“, seufzte sie. „Warum hast du nichts gesagt? Ich wäre nur zu gerne mitgekommen“, fügte sie grinsend hinzu, während wir das Tor passierten.


    „Ich wollte einfach nur noch weg“, antwortete ich immer noch niedergeschlagen. Dairine warf mir einen prüfenden Blick zu. „Hat es etwas mit Mr.Dearing zu tun?“


    „Er ist mir auf die Damentoilette gefolgt.“


    „Ich weiß, eigentlich wollte ich dir hinterhergehen, aber er hat mich weggeschickt. So ein Vollidiot! Ist irgendetwas passiert?“


    „Er hat sich bei mir entschuldigt“, sagte ich gedankenverloren. Hatte er das wirklich? Oder war es nur wieder ein Spiel von ihm? Ich war mir da nicht mehr so sicher.


    „Das ist das Mindeste!“, rief Dairine empört aus. „Hast du ihn auf Eliza angesprochen?“


    Ich schüttelte schuldbewusst den Kopf.


    „Warum nicht?“, fragte sie verständnislos.


    „Er will sich wieder mit mir treffen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich darauf eingehen soll. Ich traue ihm nicht!“


    „Ich auch nicht“, stimmte sie mir sofort zu und schmiss sich auf ihr Bett. Wir waren mittlerweile in ihrem Zimmer angekommen. „Aber wenn du wissen willst, was er über Eliza weiß, bleibt dir nichts anderes übrig.“ Daran wollte ich gar nicht denken.


    Dairine hatte für mich vor der Polizei gelogen und meine Aussage, dass ich Freitagabend mit ihr verabredet gewesen wäre, bestätigt. Sie war natürlich von Kylies Tod genauso geschockt wie ich, aber wir hatten nicht weiter darüber gesprochen. Bis jetzt.


    „Die Polizei hat gesagt, dass die anonyme Anruferin, die sie zu Kylies Leiche geführt hat, behauptet hätte, dass es Eliza sei“, wechselte ich das Thema.


    „Warum sollte sie so etwas behaupten?“, überlegte Dairine laut.


    „Ich bekomme einfach nicht aus dem Kopf, wie Kylie bewegungslos vor Eliza am Boden lag. Hältst du es für möglich, dass meine Schwester irgendetwas mit ihrem Tod zu tun hat?“


    „Nichts ist unmöglich“, entgegnete sie nachdenklich. „Aber warum sollte Eliza Kylie und die anderen Mädchen erst nackt ausziehen, ihnen dann am ganzen Körper Schnittwunden zufügen und dann auch noch selbst bei der Polizei anrufen und behaupten, dass sie die Tote sei? Das macht doch keinen Sinn!“


    Ich dachte erneut an meine These über Elizas Vampirdasein. „Vielleicht lässt es sich einfach nicht logisch erklären. Ich weiß, es hört sich total bescheuert an, aber vielleicht ist Eliza ja gar kein Mensch mehr.“


    „Was sollte sie denn dann sein?“, fragte Dairine skeptisch. „Ein Geist?“


    Ihrer Stimme entnahm ich, dass sie diese Möglichkeit nicht einmal für eine Sekunde in Betracht zog. „Du hast nicht gesehen, was sie mit Kylie gemacht hat.“


    „Findest du es eigentlich nicht seltsam, dass die beiden einzigen Menschen, die Eliza außer dir gesehen haben, tot waren, bevor sie der Polizei etwas davon hätten erzählen können?“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Irgendjemand scheint mit allen Mitteln verhindern zu wollen, dass jemand von Elizas Rückkehr erfährt. Die anonyme Anruferin hingegen wollte genau das Gegenteil, sonst hätte sie den Namen deiner Schwester nicht erwähnt.“


    „Die Einzige, die mir darauf eine Erklärung liefern könnte, ist Eliza“, seufzte ich frustriert.


    „Hast du denn keine Idee wo sie sich versteckt halten könnte?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Dann musst du erst Recht mit Mr.Dearing reden. Lass dich nicht von ihm in irgendwelche Spielchen verwickeln, sondern stell ihn direkt zur Rede“, erwiderte Dairine vehement.


    Genau das sollte ich tun! Ich blickte auf meine Handfläche, in der immer noch seine Telefonnummer stand.


    „Was ist das?“, fragte Dairine neugierig.


    „Seine Nummer“, antwortete ich und zog mein Handy hervor.


    


    ‚Freitag, 22 Uhr, Sailor’s Pearl.


    Winter‘


    

  


  
    

    Winter


    


    Ich starrte auf die Ziffern in meiner Handinnenfläche. Liam hatte nicht geantwortet, aber ich ging davon aus, dass er meine Nachricht dennoch erhalten hatte. Das war seine letzte Chance. Wenn er mich wieder versetzte oder mir mit irgendwelchen Ausreden kam, würde ich ihn und seine möglichen Informationen abschreiben. Wenn er mir wirklich helfen wollen würde meine Schwester zu finden, dann könnte er mir auch irgendwie anders mitteilen, was er über Eliza wusste. Doch stattdessen machte er ein Spiel daraus, bei dem ich die Spielfigur war. Es schien mir, als würde er nur seine Wirkung auf mich testen wollen.


    Es klingelte an der Haustür und ich zuckte zusammen. Bitte nicht schon wieder die Polizei!, flehte ich stumm. Als nächstes hörte ich wie jemand die Treppen emporstieg und kurz darauf vor meinem Zimmer stehen blieb. Ich erkannte seine Schritte sofort. Es war Lucas. Er klopfte.


    Ich sprang von meinem Bett und riss freudig die Tür auf. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor seitdem er das letzte Mal bei mir gewesen war, dabei waren es nur wenige Tage. Ich lächelte ihn glücklich an, doch er war ernst und drängte sich an mir vorbei in das Zimmer. Ich schloss die Tür hinter ihm.


    „Alles in Ordnung?“, fragte ich besorgt.


    Er sah mich scharf an. „DAS sollte ich dich fragen. Wo warst du heute in der Schule?“


    Verdammt! „Ich brauchte eine Auszeit“, verteidigte ich mich hilflos. „Die ganzen Morde machen mich krank.“


    Er ging auf mich zu und nahm meine Hände in seine, dabei fiel sein Blick auf meine Handinnenfläche mit der Nummer von Liam. Er umschloss mein Handgelenk etwas fester als nötig. „Von wem ist die Handynummer?“


    Ich entzog ihm mein Handgelenk. „Unwichtig.“


    „Ich möchte es aber wissen“, fuhr er mich wütend an. „Du gehst mir seit Tagen aus dem Weg. Du hast Geheimnisse vor mir. Was ist es? Ein anderer Typ?!“


    „Nein!“, schrie ich sofort. So war es doch gar nicht! Wirklich nicht! Tränen traten mir in die Augen, weil Lucas mir so etwas zutraute und mich mein schlechtes Gewissen daran erinnerte, dass er mit seinen Vorwürfen gar nicht so verkehrt lag. „Es ist wegen Eliza“, schluchzte ich und ließ mich verzweifelt aufs Bett sinken.


    „Was ist mit ihr?“, fragte Lucas ungewohnt ruhig und setze sich neben mich, jedoch ohne mich zu berühren.


    „Ich hab sie gesehen“, gestand ich ihm.


    „Wann?“


    „Das erste Mal in London, dann hier vor der Schule und zuletzt Freitagabend. Kevin und Kylie haben sie ebenfalls gesehen, aber beide sind jetzt tot.“


    Obwohl ich weinte, tat es unglaublich gut mein Schweigen ihm gegenüber zu brechen. Er war mein Freund und ich vertraute ihm. Es war falsch gewesen ihn aus purer Eifersucht außen vor zu lassen. Ich erzählte ihm auch den Rest der Geschichte, jedoch erwähnte ich Liam dabei nicht ein einziges Mal. Immerhin hatte ich noch gar nicht mit ihm über Eliza gesprochen. Wer weiß, ob seine Informationen überhaupt nützlich für mich waren.


    „Du hättest früher mit mir darüber reden sollen“, sagte Lucas und schloss mich in seine Arme. Danach hatte ich mich gesehnt und ich atmete tief seinen unverwechselbaren Geruch ein. Bei ihm fühlte ich mich sicher und geborgen.


    „Aber was sollen wir denn jetzt nur tun? Hast du eine Idee wo Eliza sich verstecken könnte?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein und ich denke wir sollten uns da auch gar nicht weiter einmischen. Eliza ist alt genug. Wenn sie Kontakt zu uns aufnehmen möchte, wird sie sich von alleine bei uns melden.“


    Fassungslos starrte ich ihn an. Ich hatte ihm gerade offenbart, dass Eliza zurück in der Stadt war und möglicherweise in Gefahr schwebte und ihn ließ es völlig kalt. Eigentlich sollte ich mich über diese Entwicklung freuen, aber stattdessen machte sie mich misstrauisch. Der Lucas, den ich kannte, würde alles stehen und liegen lassen, um meiner Schwester bei jedem noch so kleinen Problem zu helfen. „Aber was ist, wenn sie unsere Hilfe braucht?“


    „Dann wird sie sich melden“, erwiderte er ausweichend ohne mir dabei in die Augen zu sehen.


    Ich dachte an Kylie. Sie hatte sich vor Eliza gefürchtet und jetzt war sie tot. „Und was, wenn nicht Eliza in Gefahr schwebt, sondern alle anderen Menschen? Was wenn SIE die Gefahr ist?“


    Lucas schüttelte vehement den Kopf. „Das ist Blödsinn! Eliza würde niemandem etwas tun. Und selbst wenn, dann ist das die Sache der Polizei. Versprich mir, dass du aufhören wirst nach ihr zu suchen!“


    Er blickte mich durchdringend an. Doch ich dachte gar nicht daran ihm ein solches Versprechen zu geben. „Bitte!“, flehte er. „Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr begibst.“


    Ich sah von ihm weg aus dem Fenster. Ein Schwarm Möwen zog ihre Kreise um die alten Burgruinen. „Ich verspreche es“, log ich enttäuscht. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass Lucas das Schicksal meiner Schwester egal sein würde.


    „In Ordnung“, sagte er und griff erneut nach meiner Hand. Er strich mit dem Daumen über die Fläche, auf die Liam seine Nummer gekritzelt hatte. „Hast du Freitagabend schon etwas vor?“


    „Ich bin mit Dairine verabredet“, antwortete ich immer noch mit dem Kopf zum Fenster gewandt. Es war gelogen, aber das machte nun auch keinen Unterschied mehr.


    „Du bist die letzten beiden Wochen nur noch mit ihr verabredet“, beschwerte sich Lucas und fügte dann etwas sanfter hinzu: „Ich vermisse dich.“


    Überrascht sah ich ihn an. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Seine Augen blickten mich flehend an. Er fehlte mir doch auch. „Na gut, ich sage ihr ab“, entschied ich versöhnlich. Liam hatte mich auch versetzt und ich dachte gar nicht daran ihm abzusagen. Er sollte ruhig spüren, dass ich mich nicht von ihm lenken ließ, wie es ihm gefiel.


    „Was wollen wir unternehmen?“, fragte ich Lucas.


    „Was hälst du von Kino?“, schlug er vor und ich nickte begeistert. Wir waren schon lange nicht mehr zusammen im Kino gewesen.


    


    Die Woche verging wie im Flug ohne, dass etwas Verdächtiges passiert wäre. Es gab keinen neuen Mord, kein weiteres Lebenszeichen von Eliza und Liam ignorierte mich gekonnt. Jedoch verletzte es mich nicht länger, da ich mir jedes Mal vorstellt, was er für ein blödes Gesicht machen würde, wenn er Freitagnacht alleine im Sailor’s Pearl stand und erkannte, dass ICH nun IHN versetzt hatte. Das würde ihm eine Lehre sein. Allein beim Gedanken daran, grinste ich still vor mich hin.


    Als es dann endlich Freitagabend war, holte Lucas mich pünktlich um achtzehn Uhr von Zuhause ab. Er hatte sich von seinen Eltern den Pick-up ausgeliehen und hielt mir zuvorkommend die Tür auf. Lucas‘ Zuvorkommenheit war einer der vielen Punkte, warum ich ihn liebte. Er vergaß nie einen Geburtstag oder Jahrestag. Wenn ich ihm etwas erzählte, hörte er mir aufmerksam zu. Er war nicht wie viele anderen Jungen, die einfach abschalteten, wenn ihre Freundin anfing über Taschen, Schuhe oder Schminke zu reden. Lucas las manchmal sogar dieselben Bücher wie ich, nur damit wir uns dann darüber austauschen konnten. Er sah sogar oft Mittwochabends, nach seinem anstrengenden Fußballtraining, meine Lieblingsfernsehserie mit mir. Es war eine Soap voller Eifersucht, Intrigen und Gemeinheiten. Eben eine typische Mädchensendung, aber Lucas tat wenigstens so, als würde er gemeinsam mit mir und meiner Lieblingsdarstellerin mitleiden. Er war der fürsorglichste und liebevollste Mensch, den ich kannte. Und obwohl wir erst wenige Monate miteinander gingen, hätte ich auf der Stelle ‚ja‘ gesagt, wenn er um meine Hand angehalten hätte. Doch ich wusste, dass Lucas viel zu vernünftig war, um so eine spontane Entscheidung zu treffen. Er wäre so altmodisch, dass er erst meinen Vater um Erlaubnis fragen würde und das überhaupt erst, wenn wir mindestens vier Jahre zusammen wären und uns bereits eine gemeinsame Wohnung teilen würden. Bei ihm musste alles seine Ordnung haben. Aber gerade dieses Verhalten vermittelte mir ein Gefühl von Sicherheit. Lucas kümmerte sich um mich, ohne mir Vorschriften zu machen. Er wäre ein toller Vater und Ehemann, da war ich mir sicher.


    Als wir im Kino ankamen, entschieden wir uns für eine Komödie. Horror hatten wir zurzeit durch die Mordserie schon genug in der Realität.


    Lucas bestellte einen riesigen Eimer Popcorn und dazu zwei Getränke. Wir setzen uns in die hinterste Reihe des Kinosaals und errieten die Werbung, die im Vorspann lief. Ich führte sieben zu fünf. Als die Trailer der anderen Filme begannen, wurde es still im Saal, bis schließlich der Film startete. Es ging bereits richtig gut los, sodass wir auf weitere lustige Momente hoffen konnten. Es würde mit Sicherheit ein toller Film und ein gelungener Abend werden. Jedes Mal, wenn wir in den Popcorneimer griffen, berührten sich unsere Hände leicht. Ich genoss das Gefühl und wühlte deshalb manchmal länger als nötig durch das Popcorn. Lucas bemerkte das nicht.


    Nach etwa der Hälfte des Films, musste ich meinen ersten Eindruck revidieren. Der Film war lahm und ich langweilte mich. Die Lacher waren flach und altbekannt. Unauffällig sah ich mich in dem nur zur Hälfte besetzten Kinosaal um. Ich entdeckte ein Pärchen, dass kaum die Hände voneinander lassen zu können. Die Beine der Frau waren über die des Mannes geschwungen und ihre Hände miteinander verknotet. Sie lösten ihre Lippen scheinbar nur voneinander um Luft zu holen. Mit einer Mischung aus Scham und Neid sah ich mich weiter um und entdeckte das nächste Paar, die ebenfalls Händchen hielten und sich immer wieder kurz anlächelten. Sie sahen glücklich und sehr verliebt aus.


    Ich schielte zu Lucas, der wie gebannt auf die Leinwand starrte. Auf seinen Lippen lag ein Schmunzeln, was verriet, dass ihm der Film wohl deutlich besser gefiel als mir. Der Popcorneimer stand vor seinen Füßen und seine Hände lagen flach auf der Armlehne. Wir berührten uns gar nicht. Fremde würden uns womöglich für Geschwister oder Freunde halten. Nichts verriet, dass wir ein Paar waren. Vorsichtig legte ich meine Hand auf die von Lucas und sah ihn herausfordernd von der Seite an. Er schien beinahe unter meiner Berührung zusammenzuzucken und sah mich fragend an. „Musst du auf Toilette?“, flüsterte er leise und ich schüttelte irritiert den Kopf. „Nein, warum?“, wisperte ich zurück und seine Augen wanderten zu meiner Hand auf seiner. „Deshalb.“


    „Ist das verboten?“, grinste ich ihn frech an. Er lächelte zurück und schloss seine Finger um meine. „Natürlich nicht.“ Danach wand er sich wieder der Leinwand zu. Eigentlich hätte ich mich damit zufrieden geben sollen, aber es war mir noch nicht genug. Ich beugte mich zu Lucas über die Armlehnen vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Er schenkte mir zwar ein irritiertes Lächeln, beachtete mich aber nicht weiter. Ich wertete sein Lächeln als Einladung um fortzufahren und ließ meine Hand von der Armlehne auf seinen Oberschenkel wandern. Lucas schob sie nicht weg. Ich beugte mich erneut zu ihm und biss sanft mit meinen Zähnen in sein Ohrläppchen. Er schreckte zurück als hätte ich ihn geschlagen. „Was machst du da?“, zischte er genervt.


    „Der Film ist langweilig und ich dachte wir könnten uns ein bisschen amüsieren“, flötete ich so verführerisch wie möglich. Aber mein Charme hatte keinerlei Einfluss auf Lucas. „Wir sind hier im Kino“, wies er mich zurecht und schob meine Hand zurück auf die Armlehne. „Lass uns den Film gucken und Zuhause können wir dann immer noch kuscheln“, fügte er versöhnlich hinzu. Aber ich fühlte mich gekränkt. Ständig wies er mich zurück, sobald ich etwas weiter gehen wollte als zu ‚kuscheln‘. Ich war kein kleines Mädchen mehr und wollte endlich auch mal Sex mit meinem Freund haben. Andere Mädchen aus meiner Stufe hatten schon mit fünfzehn ihr erstes Mal gehabt. Ich war ein richtiger Spätzünder und das obwohl ich einen festen Freund hatte. Zudem verstand ich nicht, warum Lucas sich so anstellte, warum er nicht mehr Nähe zuließ. Ich war weder seine erste Freundin, noch wäre es sein erstes Mal. Ich wusste nur zu gut mit wem er das erlebt hatte. Allein die Erinnerung versetzte mir einen Stich ins Herz. Ich hatte Lucas und Eliza damals im Schuppen neben dem Haus von Lucas‘ Eltern auf frischer Tat erwischt. Sie waren beide gerademal vierzehn und Eliza hatte zudem auch noch gewusst, dass ich unsterblich in Lucas verliebt war. Ihr hingegen hatte es nichts bedeutet. Sie war weder mit Lucas davor noch danach zusammen oder hatte je mehr für ihn empfunden. Sie hatte es mir sogar so erklärt, dass sie es einfach nur hatte hinter sich bringen wollen. Ich hatte sie damals gehasst und hasste sie noch immer, wenn ich nur daran dachte. Sie hatte Lucas das Herz gebrochen und er hatte sich danach über drei Monate von uns ferngehalten. Erst, als er seine erste Freundin hatte, konnte er sich dazu überwinden wieder mit uns zu reden. Während ich vor Eifersucht gekocht hatte, war es Eliza völlig gleichgültig gewesen.


    Um zweiundzwanzig Uhr war der Film vorbei und wir fuhren mit dem Auto zurück nach Slade’s Castle. Lucas brachte mich bis zur Haustür.


    „Kommst du noch mit rein?“, fragte ich und sah ihn flehend an.


    Er zögerte. „Eigentlich bin ich schon ziemlich müde“, druckste er herum.


    „Bitte!“, jammerte ich und machte einen Schmollmund.


    Er seufzte und stimmte dann doch zu: „Na gut, aber nur kurz.“


    Wir betraten den Hausflur. Aus dem Wohnzimmer drangen leise Fernsehgeräusche. „Geh schon mal hoch. Ich komme gleich nach.“


    „Soll ich nicht erst noch deinen Eltern Hallo sagen?“


    Ich schüttelte vehement den Kopf. „Bestimmt sind sie vor dem Fernseher eingeschlafen“, behauptete ich und wollte in Wahrheit nur verhindern, dass Lucas sich über eine halbe Stunde mit ihnen unterhielt, nur um mir dann mitzuteilen, dass es nun wirklich Zeit wäre für ihn nach Hause zu gehen. Widerstrebend hörte er auf mich und stieg die Treppenstufen zu meinem Zimmer hinauf, während ich leise die Tür zum Wohnzimmer öffnete. Es knarrte leicht, doch dann sah ich erleichtert, dass meine Eltern tatsächlich eingeschlafen waren. Vorsichtig schlich ich mich weiter zur Küche und zog aus unserem Weinregal eine Flasche Rotwein. Dazu nahm ich noch zwei Gläser und tapste dann wieder hinaus, ohne von meinen Eltern bemerkt worden zu sein. Ich schloss die Tür hinter mir und eilte zu Lucas, der auf meinem Bett auf mich wartete. Er starrte argwöhnisch auf die Weinflasche. „Was hast du vor?“


    „Ich dachte wir machen es uns gemütlich und trinken noch ein Glas“, sagte ich und hoffte, dass durch den Alkohol sich seine Hemmungen endlich lösen würden. Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten, entkorkte ich die Flasche und goss uns ein. Lucas sah mich streng an. „Du weißt, dass du erst siebzehn bist?!“


    Sein Kommentar ärgerte mich, aber ich tat so, als hätte er einen Scherz gemacht und lachte auf. „Wir sind doch Zuhause, da wird schon niemand die Polizei rufen.“


    Ich reichte ihm sein Glas und er nahm es zögernd an. Wir prosteten uns zu. „Auf uns!“, flötete ich und sah ihm dabei tief in die Augen, bevor ich einen großen Schluck nahm. Der Wein schmeckte mir nicht, aber das war egal, solange er nur unsere Sinne benebelte. Lucas nippte jedoch nur kurz an seinem Glas. So würde es noch ewig dauern bis er betrunken genug war, um mit mir zu schlafen.


    „Lass uns ein Spiel spielen“, schlug ich vor. „Kennst du ‚Ich hab noch nie‘?“


    Er verdrehte die Augen. „Ist das dein Ernst?“


    „Ja, komm schon“, drängte ich. „Ich hab noch nie ein Mädchen geküsst“, fuhr ich fort und sah Lucas grinsend an. Er seufzte und nahm einen Schluck. „Du bist dran“, rief ich gut gelaunt aus.


    „Ich hab noch nie die Schule geschwänzt“, sagte er und sah mich strafend an. Doch ich nahm nur kichernd einen weiteren großen Schluck. Mein Glas war nun schon fast leer.


    „Nicht so viel auf einmal“, tadelte mich Lucas prompt, doch ich ignorierte ihn.


    „Ich habe mir meine Freundin noch nie nackt vorgestellt“, hauchte ich und ließ dabei anzüglich meinen Finger über den Rand des Weinglases tanzen. Doch Lucas nahm keinen Schluck, worauf ich empört auf keuchte. „Das kann nicht dein Ernst sein!“, rief ich wütend aus.


    „Was denn?“, verteidigte er sich. „Ich muss es mir nicht vorstellen. Ich weiß wie du nackt aussiehst.“


    „Ich war fünf Jahre alt“, schrie ich aufgebracht, denn das war das Alter, indem ich zuletzt nackig im Sommer mit ihm am Meer gebadet hatte.


    „Es warst trotzdem du“, rechtfertigte sich Lucas und als er sah, wie wütend ich war, fügte er hinzu: „Wenn du willst, dass ich lüge, hättest du das vorher sagen sollen.“


    „Schon gut, du bist dran“, erwiderte ich schnippisch.


    Er sah mich ernst an. „Ich habe mir noch nie gewünscht, dass Eliza nicht zurückkommt.“


    Ich setze ein herausforderndes Lächeln auf und trank den Rest meines Glases leer. Er starrte mich fassungslos an, während ich mir erneut eingoss. „Ich hab noch nie an Eliza gedacht, während ich ihre Schwester geküsst habe.“


    Das Spiel entwickelte sich in eine völlig falsche Richtung und das bemerkte auch Lucas, denn er stand entschlossen auf. „Ich werde jetzt gehen“, erwiderte er in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete.


    Ich sah ihn zugleich wütend und enttäuscht an. Auch, wenn er nicht getrunken hatte, wusste ich, dass es stimmte. „Ich wünschte ich hätte den Abend mit Dairine verbracht“, fauchte ich und meinte eigentlich Liam, war jedoch noch geistesgegenwärtig genug, um es nicht auszusprechen.


    „Das tut mir leid“, sagte Lucas, ohne es so zu meinen und fügte dann hinzu: „Gute Nacht.“ Er ging ohne mir einen Kuss zu geben und schloss die Tür hinter sich. Ich saß noch einige Minuten bewegungslos auf meinem Bett, bevor ich in Tränen ausbrach und mich in den Schlaf heulte.


    

  


  
    

    Anonyme Anruferin


    


    Das Mädchen starrte zitternd auf die nackte Frau am Boden. Blut lief aus ihren unzähligen Schnittwunden, während ihre Augen leblos dem dunklen Nachthimmel entgegen starrten. Sie würde sich nie wieder regen. Es war die vierte Tote innerhalb weniger Wochen, deren Tod sie mitansehen hatte müssen. Vier Tote zu viel.


    Die Person ihr gegenüber hielt ihr das Handy hin. „Ruf die Polizei an und sag ihnen, dass es Winter Rice sei.“


    Das Mädchen schüttelte verstört den Kopf. „Die Polizei wird sie ohnehin finden.“


    „Ruf sie an“, herrscht ihr gegenüber sie scharf an. Die Person duldete keine Widerspruch und am wenigsten von ihr.


    „Das ist sinnlos“, wiederholte sie zum bestimmt hundertsten Mal. Sie hatte es von Anfang an gesagt und sagte es jedes Mal wieder. Doch die Person hörte nicht auf sie, hatte sie noch nie und würde sie auch nie. Das Mädchen wurde gefangen und musste gehorchen.


    „Ruf an“, zischte die Person erneut und drückte ihr das Handy gewaltsam in die Hand. „Neun-neun-neun, das ist ganz einfach. Das schaffst sogar du.“


    „Sie sind alle zu jung“, versuchte das Mädchen zu erklären. „Du kannst mit dem Blut einer jungen Frau kein Kind wiedererwecken.“


    „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“, herrschte die Person sie an. „Wäre es dir lieber ich würde beim nächsten Mal ein Kind wählen?“


    Schnell schüttelte das Mädchen den Kopf. „Du musst aufgeben. Wir können den Tod nicht überlisten.“


    „Niemals!“, schrie die Person sie an und rüttelte sie heftig bei den Schultern, sodass ihre Zähne aufeinanderschlugen und sie sich auf die Zunge Biss. Sie schmeckte den metallischen Geschmack von Blut sofort. „Du gehörst mir und du wirst tun, was immer ich dir befehle. Hast du das verstanden?“


    Das Mädchen nickte eilig, während sich ihre Kehle vor unterdrückten Tränen zu schnürte. Sie wählte neun-neun-neun auf der Tastatur des Mobiltelefons.


    Eine männliche Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung. „Hier ist der Notruf, neun-neun-neun. Welche Art von Notfall haben Sie zu melden?“


    „Winter Rice ist tot“, schluchzte das Mädchen, während die Person sie streng ansah.


    Es war für einen Moment still, dann meldete sich der Officer erneut. „Miss, bitte reden Sie mit uns! Sagen Sie uns wie wir Ihnen helfen können. Wo befinden Sie sich?“


    „Im Getränkelager von Sailor’s Pearl“, antwortete sie unter dem wachsamen Blick ihres Entführers.


    „Wer ist für den Mord verantwortlich? Können Sie uns einen Namen nennen? Brauchen Sie Hilfe?“


    Die andere Person riss ihr ruckartig das Gerät aus den Händen und legte auf. „Komm jetzt, es ist Zeit zu verschwinden.“


    Das Mädchen wurde grob am Oberarm gepackt und mitgeschleift. Sie hatte keine Chance zu fliehen oder sich zu wehren. Jede Gegenwehr war zwecklos. Ihr Entführer war stärker und schneller als sie.


    

  


  
    

    Winter


    


    Es war Samstagmorgen und mir dröhnte der Kopf als hätte ich die Nacht neben einer dröhnenden Bassbox verbracht. Es klingelte an unserer Haustür und ich hatte das seltsame Gefühl ein Déjà-vu zu erleben. Wie bereits letzten Sonntag öffnete mein Vater die Tür und ich hörte leises Stimmengewirr, bevor er nach meiner Mutter und mir rief. War es etwa schon wieder die Polizei? Hatten sie dieses Mal vielleicht wirklich Eliza aufgegriffen? Offiziell wurde nicht mehr nach ihr gesucht, da sie inzwischen achtzehn war, aber ich nahm an, dass wenn ein Officer sie zu Gesicht bekam, sie dennoch bei meinen Eltern abliefern würde.


    Als ich aus meiner Zimmertür trat, begegnete ich meiner Mutter in ihrem Morgenmantel. Sie legte behutsam einen Arm um meine Schulter und gemeinsam stiegen wir die Treppe hinunter. In der Tat war die Polizei schon wieder unser früher Besucher. Es waren wieder die gleichen Polizisten wie bei den letzten Malen, die ich mittlerweile wöchentlich sah. Mir entging nicht der musternde Blick des Polizisten, als ich an ihm vorbei ins Wohnzimmer ging. Wir setzen uns auf dieselben Plätze wie bereits in der Woche zuvor.


    „Was ist passiert?“, fragte mein Dad ernst.


    „Es hat doch nicht etwa schon wieder einen Mord gegeben?“, fügte Mum ängstlich hinzu.


    „Doch, bedauerlicherweise schon“, antwortete die Polizistin und sah mich forschend an. „Dieses Mal hat die anonyme Anruferin angegeben, dass es sich bei der Toten um dich handle. Hast du eine Idee wer so etwas tun könnte?“


    Ich schüttelte schockiert den Kopf. „Wer ist es denn?“, fragte ich und fürchtete mich gleichzeitig vor der Antwort.


    „Kate O’Hara“, antwortete der Polizist scharf. „Lass mich raten, du kennst sie“, sagte er beinahe anklagend. Er hatte Recht und ich spürte deutlich wie ich erbleichte. Erst gestern Abend hatte ich noch an sie gedacht. Kate war Lucas‘ erste Freundin gewesen. Sie waren ein halbes Jahr miteinander gegangen, bevor Lucas aus unerfindlichen Gründen mit ihr Schluss gemacht hatte. Danach hatte sie ihn immer mit diesem seltsamen Ausdruck in den Augen angesehen, sodass ich das Gefühl nie losgeworden war, dass sie immer noch auf ihn stand.


    „Sie war in der selben Stufe wie Eliza“, gestand ich. „Mein Freund Lucas Riley war vor etwa vier Jahren mal mit ihr zusammen.“


    Sie konnten Lucas ruhig befragen, denn dann würden sie selbst feststellen, dass es ausgeschlossen war, dass er etwas mit dem Mord zu tun haben könnte.


    „Er wohnt nebenan“, erklärte mein Vater ergänzend und schien zu hoffen, dass die Polizei sich dann lieber den Rileys zuwenden würde anstatt uns den Morgen zu versauen. Doch die Polizisten schienen gar nicht daran zu denken uns schon wieder zu verlassen.


    „Hatte Eliza vielleicht Streit mit Kate?“


    „Warum fragen sie das?“, wollte Mum sofort empört wissen. „Unsere Tochter ist seit einem halben Jahr spurlos verschwunden.“


    „Das ist alles Teil unserer Ermittlungen“, erwiderte der Polizist kühl und wand sich an meinen Vater. „Würden sie uns bitte allein mit ihrer Tochter lassen?“


    Dad sah zögernd von dem Officer zu meiner Mum, aber legte dann den Arm um sie und führte sie aus dem Zimmer.


    „Also noch einmal von vorne“, lächelte mich die Polizistin aufmunternd an. „Hatte Eliza Streit mit Kate? Es muss nicht schlimm gewesen sein, vielleicht nur eine Kleinigkeit?“


    Zählte als Streit, dass Kate meine Schwester vor der ganzen Schule als Schlampe beschimpft hatte? Sie hatte Eliza die Schuld an der Trennung von Lucas gegeben, womit sie wahrscheinlich nicht einmal so verkehrt lag. „Kate war eifersüchtig auf Eliza“, gestand ich zögerlich. „Sie dachte, dass Lucas wegen meiner Schwester mit ihr Schluss gemacht hätte.“ Ich sah wie der Polizist sich Notizen machte. „Aber das ist schon Jahre her“, fügte ich schnell hinzu.


    „Hälst du es für möglich, dass Eliza wieder in der Nähe von Wexford ist?“


    Warum fragten sie mich das? Hatte vielleicht noch jemand anderes Eliza gesehen und es der Polizei gemeldet? „Ich glaube nicht“, antwortete ich vage.


    „Aber du hältst es nicht für ausgeschlossen, oder?“, hakte die Polizistin nach.


    Ich schüttelte den Kopf. „Eliza war schon immer etwas schwierig“, gestand ich.


    „Was soll das heißen?“, wollte der Polizist sofort wissen.


    „Sie ist schon öfters von Zuhause abgehauen, aber immer nach mindestens einer Woche wieder aufgetaucht.“


    „Nehmen wir mal an, dass sie wirklich zurück ist, bei wem würde sie sich melden, wenn nicht bei ihrer Familie?“


    Ich dachte an Lucas, aber er hätte mir gesagt, wenn er Eliza gesehen hätte. Er hatte mir ja nicht einmal geglaubt, dass ich sie gesehen hatte. Deshalb schüttelte ich nur stumm den Kopf.


    Der Polizist sah mich misstrauisch an. „Hatte sie keine Freunde?“


    „In Wexford nicht mehr. Eliza war oft in Dublin oder manchmal war sie auch eine ganze Woche in London. Sie fand schnell Kontakt zu neuen Leuten.“


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Wir sind noch einmal das Anrufprotokoll des letzten anonymen Anrufs durchgegangen, dabei ist uns aufgefallen, dass man den Satz der Anruferin auch so hätte verstehen können, als habe Eliza etwas mit den Morden zu tun. Interessierte sie sich für Okkultismus oder andere übersinnliche Dinge?“


    Ich fing automatisch an zu lachen, bevor ich sofort wieder verstummte und den Polizist ungläubig anstarrte. Meinte er das ernst? Eliza und Hexerei? Nie im Leben! „Nein, Eliza glaubte nicht an so etwas. Niemand aus unserer Familie tut das.“


    Der Polizist wollte bereits zur nächsten Frage ansetzen, doch seine Kollegin hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. „Vielen Dank, das war´s vorerst. Falls dir noch etwas einfällt, zögere nicht uns anzurufen, du kennst ja unsere Nummer.“


    


    Nicht einmal eine halbe Stunde später klingelte es erneut an unserer Haustür. Ich hatte mich gerade erst angezogen und putzte mir vor dem Badezimmerspiegel die Zähne, als meine Mutter nach mir rief. Wer war das denn schon wieder? Vielleicht Lucas? Wollte er sich etwa bei mir entschuldigen?


    Ich spuckte die Zahnpasta Reste ins Waschbecken, spülte Wasser hinterher und ging dann runter. Auf der letzten Treppenstufe hörte ich meine Mutter kichern. Sie stand in der geöffneten Tür und schien sich mit jemandem zu unterhalten. „Sie sind mir aber ein Charmeur“, hörte ich sie verlegen sagen, als ich neben sie trat. Ich konnte kaum fassen, wer dort vor unserer Tür stand und meiner Mum offenbar schmeichelte: Liam Dearing.


    „Was machst du denn hier?“, fragte ich schärfer als beabsichtigt. Ich war wütend auf ihn, obwohl ich es gewesen war, die ihn gestern versetzt hatte. Er legte sich theatralisch eine Hand aufs Herz und seufzte: „Bin ich froh dich zu sehen.“


    Meine Augen verengten sich zu Schlitzen, als ich misstrauisch fragte: „Warum das denn?“


    Mum sah mich entsetzt an. „Wie sprichst du denn mit deinem Lehrer? Mr.Dearing ist extra zu uns rausgefahren, weil du deinen Ohrring verloren hast. Er hat ihn gefunden und wollte ihn dir zurückgeben. Du solltest dich bei ihm bedanken.“


    Liam grinste und hielt mir ein paar Ohrringe entgegen. Es waren Stecker mit großen grünen Steinen. Ich kannte diese Ohrringe, aber sie gehörten definitiv nicht mir. „Danke“, zischte ich dennoch mit einem aufgesetzten Lächeln und trat aus der Tür. „Ich bringe Mr. Dearing noch zu seinem Auto“, sagte ich an Mum gewandt und zog die Haustür im selben Moment hinter mir zu. Wortlos stampfte ich in Hausschuhen an Liam vorbei den Berg zur Burg hinauf. Gerade als wir außer Sichtweite des Hauses waren, schlossen sich plötzlich seine Arme von hinten um meinen Oberkörper. Ich schrie auf und versuchte mich zappelnd zu befreien. Liam ließ mich los und hob abwehrend die Hände. „Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht!“


    „Warum?“, fauchte ich ihn erneut an.


    „Wir waren verabredet und du bist nicht gekommen. Und heute Morgen höre ich im Radio, dass eine Mädchenleiche bei Sailor’s Pearl gefunden wurde. Verdammt, ich dachte, dass wärst du!“ Er hörte sich ehrlich besorgt an, trotzdem nahm ich ihm die Geschichte nicht ganz ab.


    „Woher hast du die Ohrringe?“, zischte ich wütend und sah ihn anklagend an.


    „Gekauft?“, meinte er und grinste mich an. „Ich schenk sie dir, wenn du willst.“


    „Lüg mich nicht an! Ich weiß, dass diese Ohrringe meiner Schwester gehörten. Also, woher hast du sie?“


    Er wirkte überrascht von meinem Vorwurf, aber lenkte dann ein. „Okay, du hast Recht. Sie gehörten Eliza. Sie muss sie bei mir vergessen haben, als sie das letzte Mal da war. Aber das ist schon Monate her und ich habe sie erst gestern wiedergefunden.“


    „Verschenkst du immer die Sachen deiner Ex-Geliebten?“


    Er wirkte entrüstet. „Wie kommst du darauf, dass Eliza und ich etwas miteinander hatten?“


    „Du passt in ihr Beuteschema!“


    „Und wie ist dein Beuteschema?“, flirtete er ungerührt weiter und ließ die Ohrringe wieder in seiner Jackentasche verschwinden. Ich wollte sie nicht haben.


    „Das geht dich gar nichts an!“


    „Du schuldest mir eine Verabredung“, erinnerte er mich immer noch lächelnd. Ihn anzuschreien war wie mit einer Wand zu reden. Jegliche meiner Emotionen schien nicht bei ihm anzukommen. Vielleicht machte er sich auch nur wieder lustig über mich.


    „Und du schuldest mir Antworten!“, entgegnete ich kalt, während mir der frische Wind ins Gesicht blies. „Weißt du, wo meine Schwester ist oder nicht?“


    „Nicht genau“, sagte er erst ausweichend, aber fügte dann hinzu: „Aber ich weiß, dass sie zurück in Wexford ist. Ich habe sie gesehen.“


    In diesem Moment trat plötzlich eine dritte Person zu uns. Es war Lucas und er funkelte Liam hasserfüllt an, wie ich es zuvor noch nie bei ihm gesehen hatte. „Was willst du von ihr?“


    Liam hob beruhigend beide Hände. „Hey, ruhig bleiben junger Mann! Ich habe mich nur mit ihr unterhalten.“


    „Verschwinden Sie!“, knurrte Lucas. So kannte ich ihn gar nicht.


    „Was ist denn los?“, rief ich verständnislos aus und Lucas nahm mich im selben Moment besitzergreifend an die Hand. „Ich will nicht, dass du dich noch einmal in die Nähe dieses Typs begibst. Ist das klar?“


    Aus seiner Stimme sprach eine Autorität, die mich frösteln ließ. War er wirklich eifersüchtig oder war es etwas anderes? Liam war immerhin Lehrer an unserer Schule und Lucas sprach mit jedem Lehrer respektvoll, egal wie unangemessen sich mancher auch benahm. Eliza hatte mich auch schon vor Liam gewarnt. Wusste Lucas vielleicht mehr als er vorgab?


    „Ich geh dann wohl besser“, verabschiedete sich Liam und lief zu seinem Auto, dort angekommen wand er sich noch einmal zu uns um. „Ich sehe dich am Montag in der Schule, Winter. Ich freue mich schon!“


    Danach stieg er ein. Die Art wie er mich angesehen hatte, so als wäre Lucas gar nicht da, berührte mich. Als er sagte, dass er sich freuen würde mich zu sehen, hatte er zum ersten Mal ehrlich an diesem Tag geklungen.


    „Was sollte das?“, fuhr ich Lucas wütend an, kaum, dass Liams Auto verschwunden war.


    „Der Typ ist gefährlich. Ich will nicht, dass du noch einmal mit ihm sprichst.“


    „Du kennst ihn doch gar nicht!“, rief ich verständnislos aus, während Lucas bereits wieder gehen wollte.


    „Ich sehe es ihm einfach an“, erwiderte er ausweichend und lief weiter. Ich rannte ihm nach und stellte mich ihm in den Weg. „Das ist es nicht. Was weißt du über ihn?“


    „Nichts“, sagte er, aber sah mich dabei nicht an. Er blickte überall hin, nur nicht in meine Augen. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


    „Du weißt, wo Eliza ist“, stelle ich fassungslos fest. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Lucas, der sich plötzlich keine Sorgen mehr um meine Schwester gemacht hatte. Lucas, der den Freitagabend unbedingt mit mir hatte verbringen wollen, wahrscheinlich nur um zu verhindern, dass ich mich mit Liam traf. Lucas, der einem Lehrer gegenüber völlig aus der Haut fuhr.


    Dennoch schüttelte er den Kopf. „Quatsch“, sagte er ausweichend, ohne mich anzusehen.


    Ich schloss meine beiden Hände um seine Wangen und zwang ihn mir in die Augen zu blicken. Ich konnte sofort sehen, dass er log. Ich kannte ihn zu gut, als das er es mir hätte weiter verheimlichen können. Das wusste auch Lucas, denn er knickte auf der Stelle ein. „Ich wollte dich nicht belügen, aber Eliza bat mich darum“, erklärte er entschuldigend.


    „Wo ist sie?“, zischte ich fassungslos. Ich kochte vor Wut. Nicht nur, dass Eliza zurück war und meine Eltern weiter vor Sorge fast umkommen ließ, sie wand sich auch noch an MEINEN Freund und verbot ihm dazu mir die Wahrheit zu sagen. Das ging zu weit!


    „Ich bringe dich zu ihr“, lenkte Lucas ein und wollte mich bei der Hand nehmen, doch ich weigerte mich. Stattdessen rannte ich voraus zum Pickup seiner Eltern.


    


    Wir fuhren in die Stadt, ohne, dass ich auch nur ein Wort mit ihm sprach. Er entschuldigte sich immer wieder bei mir und bat mich um Verzeihung, aber ich blieb hart. Er hatte mich verraten und das nur wegen Eliza.


    Wir hielten in der Nähe der Strandpromenade vor einer kleinen Pension. Lucas stellte den Motor ab und wollte um das Auto herumgehen, um mir die Autotür zu öffnen, doch ich kam ihm zuvor und schlug ihm beinahe die Tür vors Gesicht. „Bitte beruhige dich! Sie ist immerhin deine Schwester“, bat er mich flehend, worauf ich ihn wütend anfunkelte. Er verstummte sofort und führt mich in das kleine weiße Haus mit den blauen Fensterläden. Die Damen hinter der Rezeption nickten ihm freundlich zu, offenbar war er schon öfters hier gewesen. Die Pension war neu, sodass ich die Inhaberin nicht kannte. Vermutlich kannte sie auch Eliza nicht, weswegen sie nicht wusste, dass sie einer Vermissten Unterschlupf gegeben hatte.


    Wir stiegen in das Dachgeschoss und Lucas klopfte zweimal kurz, einmal lang und dann noch dreimal kurz gegen die blaue Zimmertür. Es dauerte einen Moment, dann wurde die Tür geöffnet. Eliza stand direkt vor mir. Sie wirkte genauso überrascht wie ich, doch noch ehe sie etwas hätte sagen können, landete meine flache Handfläche auf ihrer Wange. „Du gemeine Lügnerin!“, schrie ich sie an. Sie riss entsetzt die Augen auf, packte mich beim Arm und zog mich in das Zimmer. Lucas schloss hinter uns die Tür. Eliza sah ihn anklagend an. „Warum hast du sie hergebracht?“


    Dass sie mit ihm sprach, als wäre ich nicht da, machte mich nur noch zorniger.


    „Wie kannst du es wagen dich zwischen mich und meinen Freund zu drängen?“, fauchte ich. „Du bist der verantwortungsloseste Mensch den ich kenne. Weißt du eigentlich, was Mum und Dad durch machen?“


    Elizas Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Ihre Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. „Bist du fertig?“


    Empört schnappte ich nach Luft. Meine Schwester machte mich sprachlos. Waren wir wirklich miteinander verwandt?


    „Würdest du dich bitte setzen, damit ich dir alles erklären kann?“


    „Nein, danke. Ich stehe lieber.“


    „Na gut, ich hab dich gewarnt“, zuckte Eliza mit den Schultern. „Ich habe mich nicht bei euch gemeldet, weil ich es nicht konnte…“


    Ich fiel ihr aufgebracht ins Wort. „Aber bei Lucas konntest du dich melden?!“


    „Würdest du mich bitte aussprechen lassen?“, sagte Eliza scharf und ich sah ihr an, dass sie sich schwer beherrschen musste, um ruhig zu bleiben. Das erfüllte mich mit Triumph.


    Als ich nichts sagte, fuhr Eliza fort. „Ich habe mich nur bei Lucas gemeldet, weil er dafür sorgen musste, dass du dich nicht mit Liam triffst. Er ist gefährlich, sehr gefährlich.“


    „Warum?“, fragte ich sofort.


    „Er will sich an mir rächen.“


    Ich erinnerte mich an das Gespräch, das ich auf der Toilette in der Londoner Bar belauscht hatte. Damals war es auch um Rache gegangen. „Wofür?“


    „Ich habe ihm Geld gestohlen und kann es ihm nicht zurückgeben“, erwiderte Eliza.


    „Warum fragst du nicht Mum und Dad, wie sonst auch immer?“


    „So viel Geld haben auch sie nicht“, wich Eliza mir aus, aber ich wusste, dass es hier nicht nur um Geld ging, egal wie hoch der Betrag auch sein mochte. „Was ist es noch?“


    Eliza sah aus dem Fenster und machte keine Anstalten mir zu antworten.


    „Wenn du es mir nicht sagst, erzähl ich alles Mum und Dad.“


    Eliza fuhr zu mir herum und sah mich herablassend an. „Eine Petze wie immer“, fauchte sie und ich erkannte zum ersten Mal meine Schwester wieder. So war sie immer gewesen. Gemein und eiskalt.


    „Zwing mich nicht dazu“, drohte ich ihr. Lucas stand zwischen uns wie ein Schiedsrichter. „Eliza, sag es ihr!“, redete er auf meine Schwester ein. Also wusste er Bescheid, dafür hasste ich meine Schwester noch mehr.


    „Ich bin krank“, sagte Eliza schließlich und sah mich traurig an. Die Wut war aus ihrem Blick verschwunden. Sie wirkte zum ersten Mal seit ich sie kannte, verletzlich.


    „Was hast du?“, fragte ich und spürte wie auch bei mir der Zorn langsam wich. Ihr Verhalten verwirrte mich.


    „Das ist nicht so leicht zu erklären“, erwiderte Eliza und setze sich auf das große Doppelbett. Sie klopfte neben sich und sah mich bittend an. Meine Schwester hatte mich noch nie zuvor um etwas gebeten. Sie hatte immer nur befohlen, erpresst und gedroht. Besorgt ließ ich mich neben sie senken. „Was ist mit dir?“ Sie machte mir Angst und mir kam das Bild von der bewegungslosen Kylie in den Kopf.


    „Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber etwas hat sich an mir verändert. Ich kann es selbst kaum erklären und was noch schlimmer ist, ich kann es nicht kontrollieren.“


    „Bist du noch ein Mensch?“, rutschte mir heraus, ehe sie weitersprechen konnte. Sie sah mich mit großen Augen an. „Aber natürlich!“


    Ich atmete erleichtert auf.


    Doch plötzlich griff sich Eliza schwer atmend an die Brust. Sie schnappte nach Luft und war im nächsten Moment auch schon verschwunden. Ich starrte ungläubig zu Lucas. Passierte das gerade wirklich?


    „Hast du das gesehen?“, fragte ich ihn fassungslos.


    „Sie kommt gleich wieder“, antwortete Lucas betrübt. Es war wohl nicht das erste Mal, dass er es miterlebte. Sein Blick glitt in eine Ecke des Zimmers, die im Schatten lag. Genau dort stand sekundenspäter schwer atmend Eliza. Es war als hätte sie sich direkt neben mir in Luft aufgelöst, nur um sekundenspäter aus dem Schatten wieder aufzutauchen.


    „Das passiert immer wieder mit mir“, sagte Eliza schnaufend und sah mich flehend an. „Ich löse mich einfach in Luft auf.“


    Ich dachte an Kylie und ihre Worte: ‚Es war, als würde sie sie alle Gefühle aus mir heraus ziehen.‘


    „Was hast du mit Kylie gemacht?“


    Eliza begann am ganzen Körper zu zittern und brach in Tränen aus. Lucas eilte zu ihr und wollte sie tröstend in den Arm nehmen, doch Eliza hielt ihn mit einer Handbewegung davon ab. „Nicht!“, schrie sie, bevor sie mich erneut ansah. „Manchmal, wenn mich jemand berührt und ich mich aufrege, dann ist es, als würde ich die Gefühle des anderen in mich aufziehen. Ich will es nicht, aber ich kann nichts dagegen tun. Das Schlimme ist, dass es mir danach besser geht. Es ist fast wie Nahrung für mich. Ohne die Gefühle von anderen Menschen schwanke ich ständig zwischen Licht und Schatten.“


    „Hast du sie umgebracht?“


    „Nein!“, rief Eliza sofort aus. „Nachdem du gekommen bist, habe ich sie nicht mehr gesehen. Das schwöre ich!“


    Aus Erfahrung wusste ich, dass Elizas Wort nur wenig wert war, aber irgendwie glaubte ich ihr dennoch. So verzweifelt wie jetzt hatte ich sie noch nie erlebt.


    „Und was ist mit den anderen Toten?“


    Eliza sah von mir weg. Tränen rollten ihr weiter über die Wangen. „Ich habe Kevin getötet“, gestand sie leise. Lucas konnte sich scheinbar nicht länger beherrschen und zog meine Schwester gegen ihren Willen an sich. Sie wehrte sich erst, doch dann sackte sie weinend in seinen Armen zusammen.


    „Es war ein Unfall“, sprach Lucas für sie weiter. „Eliza kann nichts für ihre Kräfte. Wenn sie nicht regelmäßig Gefühle anderer in sich aufnimmt, verliert sie die Kontrolle.“


    Ich starrte zu dem Häufchen Elend, das meine Schwester sein sollte. Hätte ich sie so alleine gesehen, hätte ich vermutlich Mitleid mit ihr gehabt. Doch sie in Lucas Armen zu sehen, nachdem sie mir gerade gestanden hatte, dass sie für den Tod eines Menschen verantwortlich war, war zu viel. Ich stürmte wortlos an den beiden vorbei aus dem Zimmer und stolperte die Treppe hinunter. Die Frau hinter der Rezeption sah mich geschockt an. „Alles in Ordnung?“, rief sie mir besorgt hinterher, während ich auf die Straße rannte.


    Ich wusste nicht, wo ich hinwollte, aber Hauptsache weg von Eliza. Erst Minuten später wurde mir bewusst, dass ich auf Dairines Zuhause zusteuerte. Sie war meine einzige Freundin und eine Freundin brauchte ich jetzt mehr denn je.


    


    Ich saß neben Dairine auf ihrem Bett und schloss gerade meinen Bericht über die Ereignisse des heutigen Tages ab. Meine Finger waren dabei zu so festen Fäusten geformt, dass es eigentlich hätte wehtun müssen. Aber ich hatte das Gefühl unter Strom zu stehen. Ich hätte einen Marathon laufen können und wäre danach wahrscheinlich immer noch Energiegeladen gewesen.


    Dairine saß wortwörtlich mit heruntergeklappter Kinnlade vor mir und starrte mich ungläubig an. „Das ist kein Scherz, oder?“, versicherte sie sich zum dritten Mal.


    Ich warf ihr einen verärgerten Blick zu. Meine Schwester hatte sich zum zweiten Mal direkt vor meinen Augen in Luft aufgelöst und zugegeben Kevin O’Brian umgebracht zu haben, das war gewiss kein Scherz.


    „Und was ist mit Lucas?“, fragte Dairine besorgt. „Hast du keine Angst, dass Eliza ihn auch umbringt?“


    Seltsamerweise hatte ich daran bisher noch gar nicht gedacht. Meine Schwester hatte einen Mord begangen und trotzdem traute ich ihr nicht zu, dass sie Lucas etwas zu leide tun würde. Lucas war genauso ihr Freund wie er meiner war, auch wenn es mir anders lieber gewesen wäre.


    „Sie würde Lucas nichts tun“, versicherte ich Dairine.


    „Kevin hat sie auch nicht mit Absicht umgebracht“, gab sie allerdings zu bedenken. Aber Kevin war etwas anderes als Lucas. Kevin hatte Eliza nichts bedeutet. Ich wollte jedoch auch gar nicht weiter darüber nachdenken, was zwischen meiner Schwester und meinem Freund war. Dairine sollte mir helfen einen Ausweg zu finden, nicht mir noch mehr Horrorgeschichten verpassen.


    „Was mache ich denn jetzt?“, seufzte ich unglücklich.


    Sie sah mich ratlos an. „Was ist mit Mr. Dearing? Glaubst du, dass er etwas mit den Morden zu tun haben könnte?“


    Entschieden schüttelte ich den Kopf. „Nein, sonst wäre er doch heute Morgen nicht bei mir aufgetaucht. Er hat geglaubt, dass ich die Leiche wäre, die man bei Sailor’s Pearl gefunden hat.“


    „Das könnte ein Trick sein“, erwiderte Dairine nachdenklich.


    In mir sträubte sich alles dagegen, auch nur in Betracht zu ziehen, dass Liam etwas damit zu tun haben könnte. Ohne Frage war er unheimlich, unberechenbar und unzuverlässig dazu, aber ein Mörder? Er schien ehrlich besorgt um mich zu sein.


    „Ich frage mich, ob er weiß, was Eliza ist“, entgegnete ich. „Sie hat ihm Geld gestohlen und deshalb verfolgt er sie.“


    „Ist dir schon einmal aufgefallen, dass er erst interessiert an dir war, als er erfuhr, dass du Elizas Schwester bist?“


    Mir wurde plötzlich kalt. Ich erinnerte mich an die Nacht in Devil’s Hell. Liam hatte uns erst beachtet, als ich gesagt hatte, dass ich die Schwester von Eliza war. Versuchte er über mich an sie heranzukommen? Aber warum sprach er dann nie über meine Schwester? Es schien eher so, als wolle er das Thema möglichst vermeiden. „Ich muss mit ihm reden. Ich muss von ihm erfahren, was zwischen ihm und Eliza war. Vielleicht belügt sie nicht nur mich, sondern auch Lucas.“


    Dairine wirkte nur wenig begeistert. „Und was ist, wenn Eliza nicht die Einzige ist, die sich in Schatten verwandelt? Was wenn Mr. Dearing wie sie ist und sich auch von menschlichen Gefühlen ernährt?“


    Ich sah sie skeptisch an. „Er hat sich im Gegensatz zu Eliza noch nie vor meinen Augen aufgelöst.“


    „Er will sich immer mit dir alleine treffen. Vielleicht um dich zu töten.“


    „Er hat mich versetzt! Wenn er mich töten hätte wollen, wäre er doch gekommen“, entgegnete ich überzeugt. Ich wusste Liam zwar nicht einzuschätzen, aber ich war mir sicher, dass er mich nicht verletzen würde. „Ich muss mit ihm reden“, entschied ich. „Noch heute!“


    „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte Dairine besorgt.


    „Ich treffe mich ja nicht alleine mit ihm. Du kommst mit!“


    Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, aber ehe sie mir widersprechen konnte, wählte ich Liams Nummer mit meinem Handy.


    Er nahm bereits nach dem zweiten Klingeln ab. „Hallo?“


    Bei dem Klang seiner rauchigen Stimme lief mir ein wohliger Schauer den Rücken hinunter. Er hatte eine Wirkung auf mich, die ich mir nicht erklären konnte.


    „Hier ist Winter“, sagte ich leise und es wurde für einen Moment still in der Leitung. Er schien überrascht zu sein von meinem Anruf.


    „Hattest du Sehnsucht nach mir?“, flötete er durch den Hörer und ich konnte sein freches Grinsen direkt vor mir sehen. Ich ging jedoch auf seine Flirtversuche nicht ein.


    „Ich muss dich sehen. Sofort!“


    „Ich mag es, wenn eine Frau weiß, was sie will“, witzelte er ungerührt weiter.


    „Liam, es ist mir ernst!“, entgegnete ich verärgert. „Ich muss mit dir reden.“


    „In Ordnung“, willigte er ein. „Wo sollen wir uns treffen?“


    Dairine hatte alles über Lautsprecher mitgehört und zischte nun: „Sag ihm er soll zu mir kommen.“


    „Wer war das?“, fragte Liam im selben Moment misstrauisch. „Bist du nicht alleine?“


    „Nein“, entgegnete ich. „Kannst du zum Anwesen der Coopers kommen?“


    „Wer ist das?“, wollte er wissen und ich sah wie Dairine wütend die Lippen aufeinander presste.


    „Ich bin bei meiner Freundin Dairine. Du kennst sie aus dem Musikkurs.“


    „Muss das sein?“


    „Ich höre mit, du Arschloch!“, fauchte Dairine plötzlich in den Hörer. Ich musste unwillkürlich lachen. Am meisten mochte ich an Dairine ihre Ehrlichkeit. Sie sagte immer, was sie dachte, egal wann und egal zu wem. Dabei machte sie nicht einmal Halt vor einem Lehrer.


    Durch das Handy hörte ich Liam ebenfalls lachen. „Schon gut, ich bin in einer halben Stunde bei euch.“


    Ich legte auf, ohne mich zu verabschieden. Dairine funkelte mich wütend an. „So langsam kann ich verstehen, warum Lucas dir den Umgang zu dem Typ verbieten will. Es ist ekelhaft wie er dich ständig anbaggert.“


    „Du hast doch gesagt, dass es nur eine Masche von ihm ist, um an Eliza ranzukommen“, erwiderte ich schulterzuckend und unterdrückte ein zufriedenes Grinsen. Auch wenn ich nie auf Liams Flirtversuche einging, genoss ich sie dennoch und fühlte mich geschmeichelt. Es war, als würde er mein Selbstwertgefühl streicheln.


    


    Eine halbe Stunde später fuhr tatsächlich der schwarze Audi von Liam vor. Im Gegensatz zu mir, wirkte er in dem luxuriösen Anwesen nicht im Geringsten fehl am Platz. Er fuhr durch das Tor in die Einfahrt, wo er bereits von Dairine und mir erwartet wurde.


    Als er ausstieg, hatte er eine schwarze Sonnenbrille auf der Nase, die ihn noch unnahbarer wirken ließ. Er lief grinsend uns entgegen und mustert Dairine grinsend. „Wirst du mich nun auch in der Schule mit Mr. Arschloch anreden?“, fragte er und zog die Brille ab.


    Dairine rümpfte nur die Nase und sah an ihm vorbei. „Ich schlage vor wir gehen in den Pavillion.“


    Ohne weitere Einladung lief Dairine los und wir ihr hinterher. Liam stupste mich leicht mit dem Ellbogen an. „Ich habe mich über deinen Anruf gefreut“, raunt er mir lächelnd zu, sodass Dairine es nicht hören konnte.


    Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört. Erst, als wir das weiße Gebäude mit den vielen Rundbögen in Mitten des Gartens erreichten, sah ich Liam wieder an. Kein Gärtner oder sonstige Hausangestellte waren in der Nähe. „Ich habe heute meine Schwester getroffen“, eröffnete ich das Gespräch und beobachtete seine Reaktion, doch er blieb völlig gelassen.


    „Das freut mich für dich“, erwiderte er. Offenbar hatte er keine Ahnung in welchem Verhältnis ich zu meiner älteren Schwester stand.


    „Sie hat gesagt, dass du sie verfolgen würdest, weil sie dir Geld gestohlen hat. Wie viel war es?“


    Endlich regte sich etwas in seinem Gesicht und ich sah seine Augen wütend aufblitzen. „Geld? So nennt sie das also?“, blaffte er mich an. Für einen Moment schien er die Kontrolle verloren zu haben, doch er atmete einmal tief durch, bevor er mich ernst ansah. „Sie hat kein Geld gestohlen, sondern ein wertvolles Familienerbstück. Es war das Collier meiner Großmutter und mein einziges Andenken an sie. Den genauen Wert kenne ich nicht, aber ich schätze es dürften mehrere Hunderttausend gewesen sein. Ich wette sie hat es schon längst in einem Pfandleihhaus versetzt, deshalb mache ich mir gar nicht erst die Mühe sie danach zu fragen.“ Er sah mich ruhig an. „Ich verfolge deine Schwester nicht.“


    „Wie kommt es dann, dass du ausgerechnet in Wexford auftauchst, wenn sie beschließt zurückzukehren?“


    Gleichzeitig dachte ich an das Gespräch in der Toilette. Liam hatte meine Schwester angeschrien und ihr versichert, dass er ihr das nehmen werde, was sie ihm gestohlen hatte. Langsam verblassten meine Erinnerungen und ich behielt sie lieber für mich. Ich hatte das Gefühl, dass weder Eliza noch Liam ehrlich zu mir waren.


    „Reiner Zufall. Ich hab mich an zahllosen Schulen beworben und Wexford war die erste, die mich angenommen hat.“


    Ich wusste nicht, ob ich ihm das glauben sollte. Wie konnte ich herausfinden, ob er etwas über Elizas Veränderung wusste, ohne es direkt anzusprechen?


    „Ich könnte dich zu meiner Schwester bringen“, schlug ich vor, um ihn zu testen. Doch er schüttelte sofort den Kopf. „Nein, danke. Darauf würde ich gerne verzichten. Ich hoffe du nimmst es mir nicht übel, aber ich würde deine Schwester lieber nie wieder sehen.“


    Somit war Dairines Vermutung, dass Liam mir nur schöne Augen machte, um an Eliza heranzukommen, eindeutig widerlegt. „Wie hast du Eliza kennengelernt?“


    „In einem Club, aber das habe ich dir schon erzählt. Was ist los? Soll das hier ein Verhör werden?“ Langsam verlor er die Geduld.


    „Ist dir irgendetwas Merkwürdiges an ihr aufgefallen?“


    „Du meinst abgesehen davon, dass sie mich bestohlen hat? Eliza war wie ein Wirbelwind. Jeden Raum, den sie betrat, steckte sie mit ihrer unablässigen Energie an.“ Ich verstand sofort, was er meinte. Meine Schwester wusste es Leute zu begeistern. Sie steckte voller verrückter Ideen, die sie nur zu gerne auch in die Tat umsetze. Liam sprach weiter: „Anfangs war ich beeindruckt von ihr, aber mit der Zeit ging sie mir eher auf die Nerven.“


    Ich war ihm dankbarer für seine Worte als er ahnen konnte. Wenigstens ein Mensch, dem es erging wie mir. „Du hast gesagt, dass du nie etwas mit ihr gehabt hättest, aber was habt ihr dann die ganze Zeit zusammen gemacht?“


    Er sah von mir weg zum Meer über dem kreischend die Möwen ihre Kreise drehten. Und für einen Moment war ich mir sicher, dass er seine Aussage zurücknehmen würde. Es musste einfach etwas zwischen ihm und Eliza gewesen sein. Eliza hätte niemals aufgegeben bis sie ihn im Bett gehabt hätte. Kein Mann konnte ihren Verführungskünsten widerstehen.


    „Wir haben zusammen Drogen genommen“, gestand Liam schließlich schuldbewusst und sah mich wieder an. Sein Geständnis überraschte mich. Zwar hatte ich gewusst, dass Eliza hin und wieder den einen oder anderen Joint rauchte, aber ich hatte nicht erwartet, dass es zwischen ihr und Liam so einfach gewesen wäre. „Was für Drogen?“


    „Koks“, sagte Liam und sah mir in die Augen. „Ich nehme keine Drogen mehr. Ich bin seit drei Monaten clean und möchte es auch bleiben.“


    „Und was ist mit Eliza?“


    „Das weiß ich nicht, da musst du sie schon selbst fragen. Aber als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie noch voll drauf. Sie hat ganz verrücktes Zeug von sich gegeben.“


    „Was hat sie gesagt?“, fragte Dairine plötzlich neugierig.


    Liam schüttelte den Kopf bei seiner Erinnerung an Eliza. „Sie hat behauptet, dass sie sich in Luft auflösen würde und sich von Gefühlen ernähren würde. Einen Tag später war sie verschwunden. Zusammen mit dem Collier meiner Großmutter.“


    „Hast du ihr geglaubt?“


    „Natürlich nicht!“, rief er aus. „Menschen lösen sich nicht einfach in Luft auf.“


    


    Nachdem Liam wieder gegangen war, hatte Dairine den Fahrer ihrer Familie gebeten mich nach Hause zu bringen. Wir saßen nebeneinander auf der Rückbank und ich starrte auf meine ehemals hellblauen Hausschuhe hinab, die nun grau waren und in der Sohle ein Loch hatten. Ich bemerkte erst jetzt, dass ich den ganzen Vormittag damit herumgelaufen war. Was mussten die Leute über mich gedacht haben?


    Ich sah Dairine fragend an. „Was denkst du über Liam und über das was er gesagt hat?“


    „Du meinst Mr. Dearing“, erwiderte sie grinsend, worauf ich die Augen verdrehte. „Ich glaube, dass er dir etwas verheimlicht, aber er scheint dich wirklich zu mögen.“


    Ihre Worte überraschten mich. Ich hatte sie nicht nach Liams Gefühlen für mich gefragt, trotzdem war ich erleichtert. Die Limousine rollte gerade den kleinen Berg zum Schloss empor, als ich vor unserer Haustür jemanden am Boden sitzen sah. Ich erkannte die graue Mütze auf Anhieb. Es war Lucas, der auf mich zu warten schien. Hoffentlich wollte er nicht schon wieder über Eliza reden. Dairine sah ihn ebenfalls. „Bestimmt will er sich bei dir entschuldigen“, versuchte sie mich aufzumuntern. Ich umarmte sie zum Abschied und konnte mein unglaubliches Glück sie als Freundin gefunden zu haben wieder mal kaum fassen.


    Als ich aus dem Fahrzeug ausstieg, stand Lucas auf und kam auf mich zu. Sein Gesicht war schuldbewusst und er streckte versöhnlich die Hände nach mir aus. Ich verzog mein Gesicht zu einem schiefen Lächeln und umschloss meine Finger mit seinen. Er küsste mich auf die Stirn, woraufhin ich ihm meine Lippen entgegenstreckte. Lucas lächelte und küsste mich zärtlich. Manchmal konnten wir uns auch ohne Worte wieder vertragen. Ich wusste, dass er mich nicht hatte belügen wollen. Eliza hatte ihn dazu gezwungen.


    „Willst du bei uns mitessen? Meine Mutter macht Lasagne“, lud er mich ein und ich war froh, dass er Eliza nicht erwähnte, obwohl wir beide wussten, dass wir früher oder später wieder über sie reden mussten.


    Dankbar nickte ich. „Gerne.“


    

  


  
    

    Winter


    


    Als ich am Montagvormittag zusammen mit meinen Mitschülern den Kursraum von Liam betrat, saß er wie üblich auf dem Pult und begrüßte die Schüler mit einem Grinsen. Normalerweise beachtete er mich dabei gar nicht oder behandelte mich genau wie die Anderen. Doch heute schien er geradezu nach mir Ausschau zu halten und als er mich entdeckte, legte sich ein warmes Lächeln auf seine Lippen. Er sah mich geradewegs an, sodass es mir schon fast peinlich war und ich verlegen den Kopf senkte, als ich an ihm vorbeischlurfte. „Guten Morgen, Winter“, sagte er leise. Die letzten beiden Wochen hatte ich mir genau das gewünscht und jetzt fragte ich mich, ob es so nicht vielleicht besser gewesen war. Ich konnte schon jetzt die eifersüchtigen Blicke meiner Mitschülerinnen auf mir spüren.


    Nachdem alle Platz genommen hatten, schloss Liam die Tür und setze sich an das Klavier. „Mr. Sutherland ist der Meinung, dass Rockmusik nicht dem Lehrplan entspricht und hat mir deshalb aufgetragen euch mehr über Klassik beizubringen.“


    Er begann zu spielen, während er weitersprach. „Ich halte nichts von langen Vorträgen und langweiligen DVDs, deshalb dachte ich mir, dass ich einfach jedem von euch ein Stück auf dem Klavier beibringe.“


    Auch wenn die Schüler Liam vom ersten Tag an geliebt hatten, konnte er sie mit einem bisschen Klavierspielen nur wenig beeindrucken. Das schien er selbst zu merken, denn er sah sich zur Klasse um und nickte einem Mädchen in der ersten Reihe zu: Lacey Mitchell. Sie verbrachte in allen anderen Kursen ihre Zeit in der letzten Reihe damit sich die Nägel zu lackieren oder Nachrichten in ihr Handy zu tippen. Nur bei Liam hatte sie sich einen Platz in der ersten Reihe erkämpft. Sein Kurs war generell der einzige bei dem die Plätze in der ersten Reihe sehr begehrt waren.


    „Lacey, was hältst du von Männern die Klavier spielen können?“


    Sie grinste. „Nicht ganz so sexy wie Gitarre, aber es macht einen intelligenten Eindruck.“


    „Seht ihr Jungs“, rief Liam aus. „Ans Klavier setzt ihr euch nur für Mädels mit Anspruch.“


    Der Kurs brach in lautes Gelächter aus, während ich mit den Augen rollte. Ging es für alle eigentlich nur darum, wie man am besten ein Mädchen abschleppte? Ich vermisste Mrs. Kelly.


    Liam unterbrach sein Klavierspiel und sah in die Runde. „Wer will als erstes?“


    Die Finger so gut wie aller meiner weiblichen Mitschülerinnen schnellten sehnsüchtig nach oben. Liams Blick traf mich wie ein Pfeil durch den Klassenraum.


    „Winter, willst du es versuchen?“


    Erneut spürte ich wie meine Wangen brannten. Aber ich wollte ihm nicht den Gefallen tun mich zu weigern, damit er mich vor dem gesamten Kurs bloß stellen konnte. Tapfer stand ich von meinem Stuhl auf und ging auf Liam zu. Er bat mich durch eine Handbewegung mich auf den Hocker vor dem Klavier zu setzen.


    „Die anderen können uns zuhören oder sich anderweitig beschäftigen. Nach zehn Minuten ist der Nächste dran.“ Einige nahmen das als Einladung, um sofort ihr Handy aus der Tasche zu ziehen. Doch leider nicht alle. Vor allem die anderen Mädchen starrten förmlich zu uns nach vorne und zerrissen mich mit ihren Blicken. Ich holte tief Luft und wand ihnen den Rücken zu. Liam setzte sich beängstigend nah neben mich auf den Hocker. Unsere Arme lagen dich aneinander.


    „Das ist die Ausgangsposition“, sagte Liam und machte es mir vor. Ich versuchte es ihm nach zumachen, doch er war zu ungeduldig und nahm stattdessen meine Hände und legte sie auf die richtigen Tasten. „So.“


    Ich zuckte unter seiner Berührung zusammen.


    Er spielte mir die ersten Zeilen von Beethovens ‚Für Elise‘ vor und ich versuchte sie nachzuspielen. Dafür, dass ich das erste Mal am Klavier saß, fand ich mich nicht einmal schlecht. Auch wenn es natürlich deutlich stockender als bei Liam klang. Er zeigte mir die nächsten Zeilen und dieses Mal klappte das Nachspielen schon besser. „Zum Abschluss einmal das komplette Lied?“, fragte Liam mit einem liebevollen Lächeln auf den Lippen. Es war nicht sein übliches Grinsen. „Du scheinst mir ein Naturtalent zu sein“, lobte er mich.


    Panisch schüttelte ich jedoch den Kopf. „Ich kann nicht ein ganzes Lied von Beethoven spielen, nur weil ich die ersten beiden Zeilen mehr schlecht als recht geklimpert habe.“


    „Zusammen schaffen wir das“, sagte er, stand auf und setze sich einfach direkt hinter mich. Ich hielt die Luft an, als ich seine Brust direkt hinter meinem Rücken spürte und sein Gesicht dem meinen so nah war, dass sich unsere Wangen berührten. Seine Hände legten sich über meine und er drückte meine Finger mit seinen auf die Klaviertasten hinunter. Mein Herzschlag erschien mir so laut, dass ich nicht einmal hören konnte, was wir überhaupt spielten. Erst als er seine Finger von meinen löste, stieß ich erleichtert die Luft aus. Er löste sich von mir und stand auf, woraufhin er sich vor mir verneigte. „Es war mir eine Freude“, flötete er, während ich genauso entsetzt meine Mitschüler anstarrte wie sie mich. Ihnen war nicht entgangen, dass Liam die Grenze des erlaubten Körperkontakts zu Schülern weit überschritten hatte. Aber was seltsam war, dass ich tatsächlich die Anwesenheit meiner Mitschüler vergessen hatte, während ich neben Liam vor dem Klavier gesessen hatte. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Mit weichen Knien flüchtete ich zu meinem Platz und sah aus dem Fenster in der Hoffnung, dass meine Wangen bald wieder ihre normale Farbe annehmen würden. Erst als ich erneut leise Klaviertöne hörte, wagte ich mich zu Dairine umzudrehen. Sie sah mich nachdenklich an und ich konnte ihren Blick nicht deuten. „Was ist?“, flüsterte ich verunsichert.


    Sie beugte sich dicht zu meinem Ohr und flüsterte: „Kann es sein, dass dir Liam doch besser gefällt, als du es zugeben willst?“


    Ich schüttelte sofort heftig den Kopf. „Ich bin mit Lucas zusammen!“, zischte ich empört zurück.


    Doch Dairine ließ sich nicht abbringen. „Das bedeutet nicht, dass du dich nicht trotzdem in einen anderen verlieben kannst oder ihn zumindest gut finden kannst.“


    „Liam ist gar nicht mein Typ!“, fauchte ich wütend.


    Dairine sah mich spöttisch an. „Mach dir nichts vor! Er sieht verdammt gut aus. Jede Frau würde auf ihn stehen.“


    „Ich nicht!“, behauptete ich und meinte es auch so. Dairine zuckte grinsend mit den Schultern, was mir bewies, dass sie mir nicht glaubte. Sie wand sich erneut dem Klavierspiel zu und sagte nach einiger Zeit: „Aber Liam würde nicht jeder so nah kommen wie dir.“


    Verwirrt sah ich sie an und Dairine deutete mit dem Kopf nach vorne. Lacey saß auf dem Klavierhocker, während Liam mit großem Abstand daneben stand. Als er meinen Blick bemerkte, sah er in meine Richtung und zwinkerte mir zu. Ich konnte spüren wie meine Mitschüler mich erneut anstarrten und wäre am liebsten im Boden verschwunden vor Scham. Sein ignorantes Verhalten war mir rückblickend wesentlich lieber gewesen!


    


    Nach der Schule beschloss ich einen Schritt auf meine Schwester zuzugehen. Ich ging in ihr Lieblingscafé und bestellte zwei Kaffee zum Mitnehmen, sowie eine Mischung ihrer Lieblingspralinen: Trüffel-Nougat.


    Mit beidem betrat ich wenige Minuten später die kleine Pension am Strand. Die Dame hinter der Rezeption starrte mich entsetzt an, beruhigte sich dann aber wieder nachdem sie mich ausgiebig gemustert hatte. „Geht es ihnen wieder besser, Miss?“, fragte sie vorsichtig.


    Ich schämte mich für mein Verhalten vom Vortag und nickte. „Ja, danke.“


    Schnell eilte ich an ihr vorbei in das Dachgeschoss und klopfte zweimal kurz, einmal lang und dreimal kurz gegen die Tür meiner Schwester. Ich hörte innen Schritte. „Lucas?“, drang leise die Stimme meiner Schwester hervor, was mich augenblicklich ärgerte. Wie oft besuchte MEIN Freund sie eigentlich?


    „Nein, Winter“, fauchte ich wütend. Sofort wurde die Tür geöffnet und ich drückte meiner Schwester wortlos ihren Kaffee und das Tütchen mit den Pralinen in die Hand, bevor ich an ihr vorbei in das Zimmer stürmte. Wenigstens war Lucas mir nicht zuvor gekommen, wobei es mich nicht wundern würde, wenn er innerhalb der nächsten Minuten hier auftauchen würde.


    Eliza blickte überrascht von dem Kaffee zu mir. Sie schnupperte an den Pralinen. „Trüffel-Nougat“, seufzte sie lächelnd.


    „Nicht, dass du es verdient hättest“, entgegnete ich barsch. Doch Eliza lächelte nur und schob sich die erste Schokokugel genießerisch in den Mund. „Köstlich!“, stöhnte sie mit vollen Backen und hielt mir die geöffnete Tüte hin.


    „Ich hasse Nougat“, sagte ich ruhig. Als meine Schwester sollte sie so etwas eigentlich wissen, aber Eliza hatte sich immer nur um sich selbst geschert.


    Sie sah schuldbewusst an mir vorbei und spülte die Schokolade mit einem Schluck Kaffee runter. „Ich freue mich, dass du da bist“, meinte sie versöhnlich. Ich musste zugeben, dass sie sich wirklich Mühe zu geben schien, aber das würde ich sie nicht spüren lassen. „Du kannst dich nicht ewig vor Mum und Dad verstecken.“


    „Ich weiß“, sagte Eliza traurig und sah aus dem Fenster auf das Meer hinaus. „Am liebsten würde ich direkt zu ihnen gehen und mich von Mum umarmen und küssen lassen. Sie fehlen mir, Win.“


    Ausnahmsweise hörte sie sich ehrlich an und ich konnte die Sehnsucht in ihren Augen sehen. „Warum kommst du dann nicht mit mir mit?“


    „Und was, wenn ich mich direkt vor ihnen in Luft auflöse?“


    „Sie würden es verstehen. Sie wären einfach nur glücklich dich wieder zu haben.“


    „Würden sie auch verstehen, dass ich Kevin O’Brian umgebracht habe?“ Sie sah mich ernst an. „So wie du es verstanden hast?!“ Sie spielte darauf an, dass ich nach ihrem Geständnis einfach abgehauen war. Wie konnte sie es wagen mir jetzt auch noch Vorwürfe zu machen? Sie war monatelang ohne ein Wort verschwunden. Sie hatte einen Mord begangen. Sie war gewiss nicht in der Lage, um über mich zu urteilen.


    „Vielleicht kann man deine Verwandlung irgendwie rückgängig machen“, schlug ich vor und versuchte ruhig zu bleiben, was mir verdammt schwerfiel.


    „Ich wüsste nicht wie“, erwiderte Eliza verzweifelt. „Ich weiß ja nicht einmal wie es dazu gekommen ist.“


    „Wann hast du dich denn das erste Mal in Luft aufgelöst?“


    „Das war auf einer Party. Ich habe erst gedacht, dass ich es mir nur einbilden würde.“


    Ich dachte daran, was Liam mir erzählt hatte. Er und Eliza hatten Drogen genommen, vermutlich hielt sie es für Halluzinationen, hervorgerufen durch eine Überdosis. Als Liam mir von dem Collier seiner Großmutter erzählt hatte, dass Eliza gestohlen hatte, war er wirklich traurig gewesen. Es schien ihm viel zu bedeuten.


    „Bei welchem Pfandleiher hast du eigentlich das Collier hinterlegt?“


    „Collier?“, fragte Eliza mit gerunzelter Stirn, als hätte sie keine Ahnung wovon ich spreche.


    „Das Collier, das du von Liam gestohlen hast! Es gehörte seiner Großmutter.“


    „Ich habe kein…“, setze sie verwirrt, aber hielt dann inne. „Ach so, das. Ich weiß es nicht mehr.“ Sie sah mich scharf an. „Wann hast du mit ihm darüber gesprochen? Ich habe dir doch gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst.“


    „Ich wollte seine Seite der Geschichte auch hören.“


    „Glaubst du mir etwa nicht? Liam ist ein Lügner! Du darfst ihm kein Wort glauben.“


    „In diesem Fall warst du es aber, die mich belogen hat. Ihm hat das Collier viel bedeutet.“


    Eliza schnaubte ungläubig auf. „Von wegen!“


    Ihr Verhalten machte mich wütend. „Erst bestielst du ihn und jetzt verbreitest du auch noch Lügen über ihn. Findest du nicht, dass du ihm schon genug angetan hast?“


    Eliza packte mich fest bei beiden Schultern. „Win, er ist nicht wofür du ihn hältst. Bitte glaube mir das!“


    Ich schüttelte ihre Hände ab. „Er will überhaupt nichts von dir! Ich habe ihm angeboten ihn zu dir zu führen, aber er hatte nicht das geringste Interesse daran dich zu sehen.“


    Eliza schnappte geschockt nach Luft. „Spinnst du?! Glaubst du, es macht mir Spaß mich hier zu verstecken?! Liam will dich töten!“


    „Das ist totaler Blödsinn!“, rief ich wütend aus. „Warum sollte er? Ich habe ihn nicht bestohlen!“


    Eliza rang verzweifelt nach Worten und schrie schließlich: „Er ist wütend, weil ich ihn verlassen habe.“


    „Wie kannst du ihn verlassen, wenn ihr nie etwas miteinander hattet?!“, fauchte ich zurück und knallte den halbvollen Kaffeebecher auf den Tisch vor mir, sodass braune Flecken meine weiße Bluse bedeckten.


    „Hat er dir gesagt, dass er nichts mit mir gehabt hätte? Er ist ein Lügner!“


    „Nein! Du bist die Lügnerin!“, schrie ich meine Schwester aufgebracht an und stürmte zur Tür. Eliza tauchte plötzlich vor mir auf. Sie musste sich ihre Kraft zu Nutze gemacht haben, anders war ihre Schnelligkeit nicht zu erklären.


    „Du darfst ihn nicht mehr wiedersehen. Bitte!“, flehte sie mit Tränen in den Augen.


    „Er ist mein Lehrer!“, schrie ich ihr entgegen. „Und wegen dir werde ich mir bestimmt nicht auch noch meinen Abschluss versauen. Es reicht, dass eine von uns ihr Leben lang unseren Eltern auf der Tasche liegen wird.“


    Eliza löste sich erneut vor meinen Augen in Luft auf. Diesen Moment nutzte ich, um zu fliehen. Als ich aus der Pension stürmte, sah mich die Frau hinter der Rezeption genauso geschockt an wie beim letzten Mal. Bald würde sie mir vermutlich Hausverbot erteilen, aber das wäre mir nur Recht.


    


    Als ich am Mittag über den Hausaufgaben saß, klopfte es plötzlich an der Tür.


    „Herein“, rief ich in der Erwartung, dass meine Mum gleich das Zimmer betreten würde. Doch es war Lucas. Er sah besorgt aus.


    „Was ist los?“


    „Eliza hat mich angerufen“, gestand er unglücklich. „Sie macht sich Sorgen um dich!“


    Ich kniff die Augen wütend zusammen. „Sie ruft MEINEN Freund an, um sich mit ihm gegen MICH zu verbünden? Merkst du eigentlich noch irgendetwas?“ Erneut flammte die unbändige Wut gegen meine Schwester in mir auf. Ich hasste sie dafür, dass sie Lucas gegen mich aufbrachte. Mich mit ihm zu streiten war das letzte, was ich wollte. Und am wenigsten ihretwegen.


    Lucas seufzte. „Winter, wir machen uns beide nur Sorgen um dich.“


    „Warum? Liam ist kein schlechter Mensch. Im Gegensatz zu Eliza ist er wenigstens ein Mensch.“


    „Jetzt nennst du ihn schon Liam?!“, rief Lucas aus und ich glaubte einen Funken Eifersucht in seinen Augen zu sehen.


    „Er war wenigstens ehrlich zu mir!“


    „So? Was hat er dir denn erzählt?“, fragte Lucas. Doch der Spott in seiner Stimme verriet mir, dass ich ihn ohnehin nicht überzeugen können würde.


    „Eliza hat ihm nicht nur Geld gestohlen, sondern ein Familienerbstück. Aber selbst das ist ihm mittlerweile egal. Er will sie nie wiedersehen.“


    „Du hast doch keine Ahnung!“, rief Lucas aus.


    „Nein?! Weißt du vielleicht etwas, dass ich nicht weiß?“


    „Ich weiß, dass Mr. Dearing nicht der nette Lehrer ist, den er dir vorspielt. Er ist nur nach Wexford gekommen, um sich an Eliza zu rächen. Und das versucht er, indem er dich gegen sie aufbringt.“


    „Das hat sie schon selbst geschafft und ob du es glaubst oder nicht, Liam und ich reden nie über Eliza!“, fauchte ich voller Wut und fügte in Gedanken hinzu: ‚Im Gegensatz zu uns.‘


    Zwischen Lucas und mir drehte es sich fast immer nur um Eliza. Erst war sie verschwunden und ich hatte mir permanent anhören dürfen, wie sehr er sie vermisste. Als das fast vorbei war, tauchte ihr dämlicher Brief auf und Lucas hatte sie unbedingt finden wollen und jetzt, wo sie wieder da war, hatte er nichts Besseres zu tun als sie immer wieder in Schutz zu nehmen. Eliza besaß übernatürliche Fähigkeiten mit denen sie einen Mord begangen hatte und trotzdem hielt Lucas sie für unschuldig! Das durfte doch einfach nicht wahr sein!


    „Liam spielt dir nur etwas vor. Er will dich töten, um so Eliza wehzutun.“


    „Den Blödsinn muss ich mir nicht länger anhören“, entschied ich hart und riss meine Zimmertür auf. „Geh!“


    Ich hatte Lucas zuvor noch nie aus meinem Zimmer geschmissen. Er starrte mich fassungslos an. „Winter, wir machen uns nur Sorgen“, beteuerte er und es schmerzte mich, dass wenn er von ‚wir‘ sprach Eliza und sich damit meinte. Bevor sie zurückgekehrt war, waren er und ich einmal das ‚wir‘ gewesen.


    „Geh!“, forderte ich ihn erneut auf. Dieses Mal gehorchte er und verließ mit hängenden Schultern mein Zimmer. Ich knallte hinter ihm die Tür ins Schloss und ließ mich zitternd auf mein Bett nieder. Im nächsten Moment flossen auch schon die Tränen. Ich hatte es so kommen sehen. Kaum, dass Eliza zurück war, nahm sie mir Lucas weg. So war es schon immer gewesen und das würde sich auch sicher nicht mehr ändern.


    


    

  


  
    

    Winter


    


    Als ich am nächsten Morgen den Kursraum betrat, konnte Dairine mir meine schlechte Laune schon an der Nasenspitze ansehen. Ohne, dass ich etwas gesagt hatte, fragte sie: „Was ist passiert?“


    Ich erzählte ihr von meinem erneuten Streit mit Eliza und Lucas. Alleine bei der Erwähnung seines Namens kamen mir erneut die Tränen. Im Schulbus hatte ich mich absichtlich nicht neben ihn gesetzt, auch wenn ich darunter wahrscheinlich mehr litt als er. Aber er musste begreifen, dass ich nicht mit ihm zusammen sein konnte, wenn er immer nur zu Eliza hielt.


    „Oh man“, seufzte Dairine. „Du siehst richtig fertig aus.“


    „Das bin ich auch“, stimmte ich ihr zu.


    „Du brauchst Ablenkung!“, beschloss sie. „Lass uns am Wochenende einen Kurztrip nach Dublin machen. Wir können mit dem Zug fahren und uns ein Hotel für eine Nacht buchen. Mein Vater macht sicher ein bisschen Geld locker, wenn ich ihm erzähle, dass du mitkommst. Allerdings wird er dann vermutlich darauf bestehen dich kennenzulernen. Meine Eltern glauben manchmal schon, dass ich dich nur erfinde.“


    „Sie waren nie da, wenn ich bei dir war“, überlegte ich laut.


    „Eben“, schimpfte Dairine. „Sie sind nie da!“


    Ich konnte mir vorstellen, dass sie sich oft ziemlich einsam in der großen Villa fühlte. Eigentlich hatte ich keine Lust nach Dublin zu fahren und gute Laune vorzuheucheln, aber ich wollte sie auch nicht enttäuschen. Dairine war meine einzige Freundin und im Moment sogar die Einzige, die mir überhaupt zuhörte und mich verstand. Deshalb sprang ich über meinen Schatten und sagte: „Okay, lass uns nach Dublin fahren.“


    „Super!“, rief Dairine erfreut aus. Im selben Moment betrat unser Mathematiklehrer das Klassenzimmer und scherzte: „Toll, Miss Cooper, dass sie sich so auf den Unterricht freuen.“


    Ich kicherte amüsiert, denn Dairine hasste Mathe.


    


    In der Pause suchten wir uns eine Bank auf dem Schulhof. Ausnahmsweise war das Wetter mal gut und wir wollten deshalb nicht bei den anderen in der geschlossenen Cafeteria versauern. Während ich die Bank besetzte, ging Dairine rein, um uns etwas zu essen zu besorgen.


    Kaum, dass sie außer Sichtweite war, ließ sich jemand neben mir auf der Bank nieder. Ich sah auf und erwartete Lucas zu sehen, doch es war Liam.


    „Seitdem du alles über Eliza weißt, finde ich keinen Vorwand mehr, um dich um ein Date zu bitten“, sagte er, ohne mich dabei anzusehen.


    „Brauchst du denn einen Vorwand?“, hörte ich mich selbst sagen und war erschrocken über meine eigenen Worte. Ich wollte doch gar kein Date mit ihm!


    Er sah mich überrascht an. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Na, wenn das so ist. Was hast du denn Samstagabend vor?“


    „Ich bin mit Dairine verabredet. Wir verbringen das Wochenende in Dublin.“


    „Was sagt denn dein Freund dazu?“, zog mich Liam grinsend auf.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Vermutlich verbringt er ohnehin lieber seine Zeit mit meiner Schwester.“


    „Das hört sich ganz nach grauen Wolken im Liebesparadies an“, scherzte er weiter.


    „Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen“, entgegnete ich kühl und stand auf, als ich Dairine die Cafeteria verlassen sah. Sie hatte sich für Sandwiches entschieden, die konnten wir auch im Stehen essen.


    


    Ich saß auf der Rückbank in dem Mercedes von Dairines Dad. Dairine saß schwer genervt neben mir, während ihr Vater höchstpersönlich hinter dem Steuer saß und immer wieder durch den Rückspiegel zu uns sah. Er schien sehr nervös darüber zu sein, dass seine Tochter tatsächlich in Irland eine Freundin gefunden hatte und gab sich große Mühe einen guten Eindruck bei mir zu hinterlassen. Er machte immer wieder Witze, die weder Dairine noch ich lustig fanden, doch ich bemühte mich dennoch zu lachen, während Dairine nur die Augen verdrehte.


    „Wohnst du schon immer in Irland?“, fragte er und seine Augen begegneten mir im Rückspiegel, Sie waren von demselben strahlenden blau wie die seiner Tochter.


    „Ja, ich wurde hier geboren“, erwiderte ich und fügte in Gedanken seufzend hinzu: ‚…und werde hier wohl auch sterben.‘ Ich war Wexford so leid und sehnte mich nach der großen weiten Welt, nach Abenteuern.


    „Ich finde es wundervoll, wenn man sich mit seiner Heimat so verbunden fühlt“, lobte Mr. Cooper.


    „Dann hätten wir in Colorado bleiben sollen“, nuschelte Dairine wütend. Ihr Vater war ihr peinlich und mir wäre es an ihrer Stelle wahrscheinlich nicht anders ergangen. Aber ich wusste auch, dass Mr. Cooper es nur gut meinte. Abgesehen davon, dass er kaum Zuhause war, schien er ein guter Dad zu sein.


    „Meine Großeltern mütterlicherseits kamen ursprünglich aus Wexford“, fuhr Mr. Cooper fort und ich sah Dairine erstaunt an. Davon hatte sie nie etwas erzählt. „Als Kind habe ich die Sommer oft hier verbracht. Dairine hat übrigens ihren Namen von ihrer Urgroßmutter.“ Er schmunzelte bei der Erinnerung, aber Dairine sah nur wütend aus dem Fenster.


    Wir fuhren gerade in den Hauptbahnhof ein und kaum, dass das Auto zum Stehen kam, riss sie auch schon die Tür auf und stürmte zum Kofferraum. Mr. Cooper seufzte und stieg ebenfalls aus. Er öffnete den Kofferraum und hob mir zuvorkommend meine kleine Reisetasche entgegen. Dairine schnappte sich selbst ihren kleinen Koffer. Dafür, dass wir nur über´s Wochenende bleiben würden, hatten wir viel zu viel Gepäck.


    Mr. Cooper streckte mir seine Hand entgegen. „Es hat mich sehr gefreut dich kennenzulernen, Winter. Du bist bei uns jederzeit willkommen.“


    „Danke, Mr. Cooper“, erwiderte ich seinen Händedruck lächelnd.


    Danach wendete er sich seiner Tochter zu und breitete die Arme aus, um sich von ihr zu verabschieden. Dairine lief rot an und sagte leise: „Dad, muss das sein?!“


    Er ignorierte ihr Quengeln und presste sie an sich. „Viel Spaß, Prinzessin.“


    Bei dem Kosenamen lief sie rot an und drückte ihren Vater grob von sich. „Danke fürs Fahren!“, brummte sie und zog mich mit sich zu den Gleisen, so schnell wie möglich weg von dem Mercedes und vor allem weg von ihrem Vater. Kaum, dass wir außer Hörweite waren, stöhnte sie laut: „Boah, ist der peinlich!“


    Ich lachte. „Das haben Eltern so an sich!“


    „Ich wette deine sind dagegen harmlos!“


    „Ich finde deinen Vater nett. Er ist sehr bemüht.“


    „Ja, aber dabei bleibt es auch. Vor anderen lässt er den fürsorglichen Vater raushängen, obwohl er so gut wie nie Zuhause ist.“


    „Und wie ist deine Mutter?“


    „Die ist noch schlimmer!“, schimpfte Dairine. „Sie kümmert sich um die Wohltätigkeitsprojekte der Firma und wickelt lieber im Dschungel fremde Kleinkinder als sich mal um ihre eigene Tochter zu kümmern.“


    Ich war augenblicklich beeindruckt von dem sozialen Engagement ihrer Mutter. „Bist du denn nicht stolz auf sie?“


    „Doch, natürlich“, antwortete Dairine und fügte dann traurig hinzu: „Aber ich wünschte sie wäre öfter bei mir. Ich sehe sie vielleicht viermal im Jahr und dazu gehört weder mein Geburtstag noch Weihnachten.“


    Ich verstand, was sie meinte und sah sie mitfühlend an. Behutsam legte ich ihr meinen Arm um die Schulter. Dairine blinzelte ihre aufkommenden Tränen weg und legte mir ihren Arm um die Hüfte. „Wenigstens hab ich jetzt dich“, lächelte sie mir entgegen.


    Ich erwiderte ihr Lächeln und sagte grinsend: „Mich wirst du so schnell auch nicht mehr los!“


    Ich war froh, dass sie mich überzeugt hatte mit ihr nach Dublin zu fahren, sonst hätte ich spätesten jetzt ein schlechtes Gewissen gehabt.


    „Jetzt aber genug Trübsal geblasen. Wir wollten doch Spaß haben!“


    


    Da wir beide schon öfters in Dublin gewesen waren, ließen wir die typischen Touristenattraktionen aus und verbrachten den Vormittag lieber mit einer ausgiebigen Shoppingtour. Dairine brachte die Kreditkarte ordentlich zum Glühen und ließ dabei auch das eine oder andere Teil für mich herausspringen. Es waren allerdings ausschließlich Kleidungsstücke, die ich mir selbst nicht ausgesucht, geschweige denn gekauft hätte, sie erinnerten mich eher an Kleider die Eliza kaufen würde.


    Am frühen Abend brachen wir in unser Hotel auf, um uns für den Abend zu Recht zu machen. Dairine verpflichtete mich dazu meine neue Kleidung anzuziehen. Ich entschied mich für eine hautenge Jeans, die ich mir selbst gekauft hatte. Dazu zog ich eine weiße leicht durchsichtige Spitzenbluse an, die Dairine ausgewählt hatte. Ich fühlte mich etwas unwohl dabei nur einen BH darunter zu tragen, aber Dairine war der Ansicht, dass ich es mir leisten könnte. Meine Füße wurden in Sandaletten mit mindestens zehn Zentimeter Keilabsatz gesteckt. „Wenn du erst einmal auf dem Keilabsatz laufen kannst, können wir später auch auf richtige High Heels umsteigen“, hatte Dairine beim Kauf gesagt, so als hätten wir nun ein gemeinsames Projekt.


    Sie selbst zog ‚richtige‘ High Heels und ein geblümtes weißes Kleid an. Unsere Haare machten wir mit Dairines Lockenstab lockig und auf die Lippen trugen wir den gleichen roten Lippenstift. Als wir schließlich zusammen vor dem Spiegel standen, musste ich zugeben, dass Dairine wirklich gute Arbeit geleistet hatte. Ich fühlte mich wohl in meiner Haut, aber was das wichtigste war, ich hatte tatsächlich nicht einmal an Lucas oder Eliza gedacht.


    


    Wir stolzierten Arm in Arm aus dem Hotel und besuchten eine schicke Sushibar, um uns für die Nacht zu stärken. Danach fuhren wir mit dem Taxi ans andere Ende der Stadt, um einen Club zu besuchen, der im Internet die besten Bewertungen bekommen hatte. Unser Ausflug endete jedoch beim Türsteher, der uns zweifelnd musterte.


    „Habt ihr eure Ausweise dabei?“


    „Vergessen“, grinste Dairine. „Dürfen wir trotzdem rein?“


    Der Türsteher schüttelte den Kopf. „Sorry!“


    Dairine zückte wie bereits beim Besuch in Devil’s hell ein paar Scheine und hielt sie dem Türsteher unter die Nase. „Und so?“


    Seine Augen verfinsterten sich. „Verschwindet oder ich rufe die Polizei“, knurrte er unnachgiebig. Dairine stieß einen Fluch aus und wir wollten bereits den Rückzug antreten, als plötzlich jemand meinen Namen rief.


    „Winter?“


    Dairine und ich sahen uns suchend um, als wir beide gleichzeitig Liam erblickten, der auf uns zusteuerte. „Hey, was macht ihr beide denn hier?“, fragte er grinsend.


    Ich musterte ihn misstrauisch und erinnerte mich deutlich daran, dass ich ihm erzählt hatte, dass Dairine und ich am Wochenende in Dublin sein würden. „Verfolgst du mich?“


    Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Wie kommst du denn darauf?!“


    „Du wusstest, dass wir heute in Dublin sind.“


    Er hob abwehrend die Hände und lachte herablassend. „Na und? Dublin ist eine große Stadt, wie hätte ich da wissen sollen, wo du dich rumtreibst?!“


    Er schnippte leicht mit dem Zeigefinger gegen meine Nasenspitze. „Bild dir mal nicht zu viel ein!“


    Ich schämte mich und sah zu Boden. Vermutlich hatte er Recht. Es war unmöglich, dass er wissen konnte, wann und wo wir sein würden. Dass er jetzt hier war, war vermutlich wirklich purer Zufall.


    „Willst du rein?“, fragte der Türsteher an Liam gewandt.


    „Wollt ihr mit?“, wandte sich Liam an uns. Dairines Augen leuchteten erfreut auf und sie packte mich beim Arm. „Gerne!“


    „Die Mädels sind unter einundzwanzig!“, erwiderte der Türsteher.


    „Sie sind mit mir da. Ich übernehme die Verantwortung“, entgegnete Liam.


    „Na gut, aber nur weil du es bist, Liam“, sagte der Türsteher und öffnete uns die Tür durch die direkt laute Bassgeräusche drangen.


    Liam ging vor und wir folgten ihm. Ganz Gentleman nahm er uns beiden die Jacken ab, um sie an der Garderobe für uns abzugeben. „Seht euch doch schon mal um. Ich finde euch schon wieder“, grinste er und ging davon.


    „Der Typ kennt doch echt jeden“, kicherte Dairine erfreut und zog mich vom Eingangsbereich eine Treppe runter auf die Tanzfläche. Das Devil’s hell war kein Vergleich hierzu. Die Diskothek war riesig. Gigantische Scheinwerfer tauchten die gesamte Tanzfläche in ein flackerndes Licht. Der Bass war so laut, dass der Boden zu Beben schien. „Lass uns tanzen!“, rief Dairine begeistert und rannte in die Mitte der Tanzfläche. Ich folgte ihr zögernd. Eigentlich mochte ich es nicht zu Tanzen, aber ich wollte auch nicht alleine irgendwo herum stehen. Stockend bewegte ich mich zum Takt der Musik und trat von einem Fuß auf den anderen, während Dairine wild auf und absprang. Sie schien völlig in ihrem Element und man konnte ihr ansehen, dass sie sich prächtig amüsierte.


    Als gerade der Song vorbei war und der nächste begann, stieß Liam wieder zu uns mit drei Gläsern in den Händen.


    „Bedient euch!“, schrie er durch die laute Musik. Dairine nahm sich sofort ein Glas und leerte es beinahe in einem Zug. Ich musterte jedoch das braune Getränk misstrauisch. „Was ist das?“


    „Cola“, seufzte Liam und beugte sich zu meinem Ohr vor. „Für was hältst du mich eigentlich? Ich würde meinen Schülerinnen doch keinen Alkohol verabreichen.“


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu und nahm mir ein Glas. Ich schnupperte erst daran, bevor ich den ersten Schluck nahm. Es war wirklich Cola.


    Liam schüttelte lächelnd den Kopf. „Womit habe ich mir eigentlich dein Misstrauen verdient?“, brüllte er über die Musik hinweg in mein Ohr.


    Ich zuckte mit den Schultern und drehte ihm den Rücken zu, in der Hoffnung, dass er mich dann in Ruhe lassen würde. Erneut begann ich mich im Takt der Musik mitzubewegen. Ständig hatte ich das Gefühl, dass Liam mich beobachten würde, aber wagte es nicht mich nach ihm umzudrehen.


    Dairine schien auf der Tanzfläche völlig die Zeit zu vergessen. Es lief bereits das zehnte Lied und sie schien immer noch keine Pause zu brauchen, während ich völlig kaputt war. „Ich hole uns, was zu trinken“, rief ich ihr zu, um wenigstens für einen Moment der lauten Musik und den vielen Menschen zu entkommen. Sie nickte nur, ohne Anstalten zu machen mich begleiten zu wollen. Ich bahnte mir einen Weg durch die tanzende Horde und atmete erleichtert auf, als ich endlich die Theke erreichte. Hier war es wenigstens nicht ganz so laut.


    „Zwei Cola, bitte!“, bestellte ich bei dem Kellner und sah mich neugierig um. Ich entdeckte Liam am anderen Ende der Theke, der grinsend zu mir herübersah. Seltsamerweise freute ich mich sogar ihn zu sehen. Ich hatte es nicht besonders eilig zurück auf die überfüllte Tanzfläche zu kommen und Dairine amüsierte sich auch ohne mich prächtig. Ich schlenderte zu ihm und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


    „Na“, sagte er lächelnd.


    „Na“, erwiderte ich ebenfalls.


    „Tanzen ist nicht so dein Ding, oder?“


    Ich errötete erst, fing dann aber an zu lachen. Warum sollte ich mich verstellen? Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte mir ansehen, dass es mir keinen Spaß machte. „Nein, ist es nicht.“


    „Liegt vielleicht daran, dass du bisher nicht den richtigen Tanzpartner gefunden hast“, raunte er mir zu. In seiner Stimme lag wieder der flirtende Unterton. Ich zuckte mit den Schultern. „Du bist doch der Lehrer!“


    „Was hältst du von ein bisschen Privatunterricht?“ Er sah mich herausfordernd an, woraufhin ich nur die Stirn runzelte. Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.


    Er lächelte und nahm mich bei der Hand. Seine Haut war kühl und fühlte sich angenehm auf meiner aufgeheizten Handfläche an. Er zog mich an der Tanzfläche vorbei zu einer Treppe, die zu der kleinen Tribüne des DJs führte. Sie war bewacht von einem Sicherheitsmann, der Liam aber grinsend durchwinkte. Dairine hatte Recht, Liam schien wirklich jeden zu kennen.


    Auch der DJ wank Liam fröhlich zu, woraufhin Liam ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der DJ nickte und wechselte von einer schnellen Technoversion zu einem etwas langsameren Remix von ‚Wonderwall‘. Wusste er, dass das mein Lieblingssong war? Woher? Ich hatte nie mit ihm darüber gesprochen.


    „Das ist mein Lieblingssong“, flüsterte ich ihm ins Ohr, als er sich wieder mir zu wand. Er hob überrascht die Augenbrauen. „Meiner auch!“


    Er zog mich lächelnd an sich und legte eine Hand um meine Hüfte, während er mit der anderen meine Hand ergriff. Er gab den Takt vor, sodass ich mich nur mit ihm hin und her wiegen musste. Diese Art zu tanzen gefiel mir deutlich besser. Eines musste ich Liam lassen: Er war wirklich ein guter ‚Tanzlehrer‘ und gab seinem Gegenüber nicht das Gefühl mit zwei linken Füßen geboren worden zu sein.


    Als der Song endete, sah er mich provokativ an. „Traust du dich jetzt unters gemeine Fußvolk?“


    Ich nickte und stieg mit ihm von der Tribüne. Seine Hand umschloss fest meine. Es war ein gutes Gefühl und erfüllte mich irgendwie sogar mit Stolz. Liam ließ die anderen Mädchen und Frauen links liegen und interessierte sich nur für mich. Wir tanzten eng miteinander auf der Mitte der Tanzfläche. Mit ihm war es plötzlich ganz leicht. Ich musste mich lediglich seinen Bewegungen anpassen. Nach ein paar Songs machten wir dennoch eine Pause und gingen zurück zur Bar.


    Liam bestellte für mich und Dairine zwei neue Colas, da er mir verbot von den alten zu trinken. Er hatte Angst, dass uns womöglich jemand etwas ins Glas gekippt hatte. Ich lächelte still in mich hinein über seine Fürsorge. Von wegen Liam wolle mich umbringen! So ein Blödsinn! Wahrscheinlich war Eliza nur eifersüchtig, weil Liam sie abgewiesen hatte. Deshalb hatte sie ihn aus der Wut heraus sicher auch bestohlen. Sie ertrug es einfach nicht, dass jemand nicht ihrem Charme erlag und nach ihrer Pfeife tanzte.


    Ich beobachtete Liam dabei wie er mit der Bedienung sprach und spürte eine Welle der Zuneigung in mir aufwallen. Ich mochte an ihm, dass er immer sagte, was er dachte. Irgendwie mochte ich sogar seine Spielchen. Es machte ihn zu einem großen Abenteuer. Etwas, was Lucas nie gewesen war. Er war verlässlich.


    „Hast du eigentlich keine Angst, dass uns jemand zusammen sieht?“, fragte ich Liam, als er mir mein Getränk gab.


    Er zuckte bedenkenlos mit den Schultern. „Was ist schon dabei? Ich habe meiner Lieblingsschülerin nur ein bisschen Tanzunterricht gegeben.“


    „Ich glaube Mr. Sutherland würde das anders sehen.“


    „Dann würde ich ihn eines besseres belehren.“


    „Er würde dich entlassen.“


    „Und wenn schon“, erwiderte Liam ungerührt und beugte sich dann dichter zu mir. „Ich lasse mir von niemandem verbieten mit dir Zeit zu verbringen.“


    Ich musste über seine Worte lächeln. Würde er wirklich für mich riskieren seine Arbeit zu verlieren? Lucas ging nie irgendein Risiko ein. Er wählte immer den sichersten Weg und hielt sich an jede noch so bescheuerte Regel. Einige davon stellte er sogar selbst auf, wie z.B. mich niemals nach zwölf Uhr nach Hause zu bringen. Meist waren wir sogar schon lange davor Zuhause.


    Mittlerweile war es bestimmt schon nach drei Uhr nachts. Ich war in Dublin und niemand konnte mir Vorschriften machen. Ich fühlte mich frei und dazu trug auch Liam bei, der keine Grenzen zu kennen schien.


    Liams Hand lag auf meiner. Sein Daumen streichelte zärtlich über meine Haut. Eigentlich hatte ich Dairine ihre Cola bringen wollen, aber ich konnte mich einfach nicht von ihm losreißen. Es war fast, als fürchte ich, dass er danach verschwunden sei.


    Plötzlich wurde jedoch seine Hand grob von meiner gerissen und Liam stürzte förmlich von seinem Stuhl. Er stolperte mehrere Schritte rückwärts und eine blonde Haarmähne versperrte mir die Sicht. Die Person wirbelte zu mir herum und ergriff fest mein Handgelenk. Es war Eliza.


    „Komm, wir gehen nach Hause!“, schrie sie mich wütend an und riss an mir. Sie tat mir weh und ich schrie vor Schmerz auf. Ihr Händedruck war ungewöhnlich stark. Als sie in mein Gesicht blickte, erschrak sie und lockerte ihren Griff etwas, jedoch ließ sie mich nicht los. „Bitte komm mit mir!“, bat sie mich eindringlich, doch ich schüttelte wütend den Kopf und versuchte mich aus ihrem Griff zu befreien. Sie gab nicht locker.


    Liam stieß zu uns und packte Eliza wütend bei der Schulter. „Siehst du nicht, dass sie hier bleiben will?!“, knurrte er sie wütend an.


    „Ich habe dir gesagt, dass du dich von ihr fernhalten sollst!“, fuhr Eliza ihn hasserfüllt an. Das war meine Schwester, die ich kannte.


    Die Ablenkung nutzte ich, um mich von ihr loszureißen. „Ich entscheide selbst, was ich tue!“, schrie ich Eliza an. „Verschwinde!“


    In diesem Moment stieß Dairine in Begleitung von Lucas zu uns. Offenbar waren er und Eliza uns gefolgt. Ich hatte Abstand von ihnen gewollt, aber nicht einmal das gönnten sie mir. Selbst in einer anderen Stadt war ich vor ihnen nicht sicher. Ich fühlte mich verraten von Lucas und starrte ihn fassungslos an. „Was machst du hier?“


    „Dich retten vor dem Typ!“, schrie er und deutete anklagend auf Liam.


    „Mich braucht niemand retten!“, rief ich zitternd vor Wut. Dairine eilte neben mich und legte beruhigend einen Arm um meine Schultern. „Warum könnt ihr sie nicht einfach in Ruhe lassen?“, fragte sie wütend und sah zwischen Dairine und Lucas hin und her.


    „Sie ist meine Schwester und ich mache mir Sorgen um sie“, entgegnete Eliza und sah Dairine fest in die Augen.


    „Warum fragst du dann nicht mal zur Abwechslung deine Schwester, was sie möchte?“, mischte sich Liam erneut ein. Eliza funkelte ihn wütend an. „Mit dir spricht hier niemand! Mach, dass du davon kommst!“


    Liam hob abwehrend die Hände und ging. Es wäre an mir gewesen ihn aufzuhalten. Aber ich tat es nicht. Stattdessen sagte ich zu Dairine. „Lass uns gehen!“


    Sie nickte und ging zusammen mit mir zur Garderobe. Lucas und Eliza folgten uns, doch ich hatte nicht vor mit ihnen nach Hause zu fahren. Dairine und ich hatten das Wochenende in Dubin verbringen wollen und genau das würden wir auch tun. Egal, was Eliza sagte. Sie hatte mir keine Vorschriften zu machen, im Grunde gab es sie ja nicht einmal mehr. Wenn ich Glück hatte, würde sie sich gleich wieder in Luft auflösen.


    Als wir die Diskothek verließen, nahm ich Dairines Hand und eilte mit ihr zu den Taxiständen, doch Eliza stellte sich uns in den Weg. Sie tauchte förmlich aus dem Schatten vor uns auf.


    „Wohin willst du? Lucas Auto steht in der anderen Richtung!“


    „Ich gehe mit euch nirgendwohin!“, fauchte ich sie laut an.


    Eliza griff erneut nach meinem Handgelenk. Es tat immer noch von ihrer letzten Berührung weh. Ihre Finger schlossen sich fest um meine Haut, sodass ich laut aufschrie. Doch dieses Mal ließ sie nicht locker, sondern zerrte immer weiter an mir. Sie war viel stärker, als sie hätte sein dürfen.


    Dairine sah sie panisch an und schrie: „Du tust ihr weh!“


    In dem Moment stieß Lucas zu uns und umklammerte Eliza von hinten. „Lass sie los“, bat er sie flüsternd. Eliza ließ endlich locker, sodass ich mein Handgelenk befreien konnte. Dort, wo ihre Hände gelegen hatten, glühte meine Haut rot. Ich starrte fassungslos von ihr zu Lucas.


    „Warum hältst du immer nur zu ihr?“, warf ich ihm vor und hörte wie meine Stimme zitterte. In meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß.


    „Das tue ich nicht! Ich versuche nur zu helfen“, verteidigte er sich und hielt Eliza weiter fest. So wie die beiden, eng aneinander geklammert, vor mir standen, fühlte es sich ganz anders an.


    „Warum gibst du nicht wenigstens zu, dass du sie liebst und nicht mich?“, schluchzte ich verzweifelt. Ich ertrug es nicht Eliza in den Armen MEINES Freundes zu sehen. Seitdem sie zurück war, hatte ich ihn verloren. Das spürte ich deutlich, ganz egal, was er sagte.


    Lucas ließ Eliza los und trat einen Schritt auf mich zu. „Das stimmt nicht!“


    Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich zurück.


    „Mach mit mir Schluss, wenn es so ist! Aber bitte belüg mich nicht!“, flehte ich ihn weinend an.


    Lucas schüttelte nur den Kopf. „Ich will nicht mit dir Schluss machen. Ihr seid mit beide wichtig!“


    Eliza reagierte seltsamerweise auf meine Tränen und Anschuldigungen völlig anders als ich erwartet hatte. Sie zog sich zurück und blickte zu Boden. Ihre Schultern hingen kraftlos runter.


    „Warum sagst du mir dann nie, dass du mich liebst?“, warf ich Lucas vor, während Dairine mir tröstend über den Rücken streichelte.


    Lucas rang nach Worten. „Diese Worte sind einfach zu groß, um sie nach drei Monaten schon sagen zu können. Bitte, versteh das doch! Ich brauche Zeit.“


    „Ich liebe dich“, sagte Eliza plötzlich und sah mich flehend an. „Ich weiß, dass ich dein ganzes Leben aus den Fugen geworfen habe, aber ich brauche dich. Du bist doch meine kleine Schwester!“


    Sie streckte die Arme nach mir aus, aber ich schüttelte den Kopf und wand ihnen den Rücken zu. Ich rannte förmlich zum nächsten Taxi, riss die Tür auf und ließ mich schnaufend auf die Rückbank sinken. Dairine stieg nach mir ein. Der Taxifahrer warf uns einen irritierten Blick zu. „Alles okay?“


    Dairine ging nicht auf seine Frage ein und sagte ihm stattdessen die Adresse unseres Hotels.


    

  


  
    

    Anonyme Anruferin


    


    Der Kofferraum wurde geöffnet und das Mädchen schnappte gierig nach Luft. Sie hatte bereits seit Stunden zusammengekauert in dem Kofferraum ausgeharrt. Das Licht der Straßenlaterne fiel auf ihr Gesicht und ließ ihre tränennassen Wangen leuchten.


    Die Person griff grob nach ihrem Handgelenk und zerrte sie aus dem Auto. Ihre Handgelenke waren beide seit Wochen blau unterlaufen und erholten sich nicht mehr. Sie schmerzten bei jeder noch so kleinen Berührung, aber darauf nahm die Person keine Rücksicht.


    Vor ihr auf dem grauen Asphalt lag eine nackte Frau. Ihre Augen starrten zum Himmel und ihr Körper war bewegungslos, aber das Mädchen wusste, dass sie noch lebte.


    Die Person drückte ihr das Messer in die Hand. „Bist du bereit?“


    Sie war nie bereit, aber das war ohne Bedeutung. So oft hatte sie schon daran gedacht das Messer als Waffe zu benutzen gegen die Person, die sie gefangen hielt und folterte. Aber sie wusste, dass sie diesen Kampf nur verlieren konnte. Deshalb gehorchte sie und kniete sich ergeben neben die nackte Frau auf den Boden.


    Die Person zog einen Kreis aus Salz um sie herum auf den Boden und stellte die fünf Kerzen auf. Eine für jedes Element: Wasser, Feuer, Erde, Luft und der Geist.


    Das Mädchen schloss die Augen, formte ihre Gedanken und im nächsten Moment flammten alle Kerzen auf. Es war eine leichte Übung, die sie bereits in der frühen Kindheit beherrscht hatte.


    „Fang an!“, zischte die Person unruhig. Sie war jedes Mal unruhig, wenn sie einen neuen Versuch starteten. Jedes Mal hoffte sie, dass es dieses eine Mal funktionieren würde und ihre Wut war umso stärker, je öfter es nicht funktionierte. Das Mädchen wusste auch dieses Mal, dass es nicht klappen würde. Die Frau war viel zu alt. Bestimmt schon zwanzig Jahre alt. Sie hatte es der Person so oft gesagt, aber diese weigerte sich standhaft aufzugeben. Vielleicht sollte das Mädchen deshalb dankbar dafür sein, dass wenigstens kein Kind vor ihr auf dem kalten Asphalt saß.


    Sie setze den ersten Schnitt in den Oberarm der Frau und Blut sickerte hervor. „Wasser“


    Der zweite Schnitt folgte.


    „Feuer“


    Der dritte Schnitt.


    „Luft.“


    Der vierte Schnitt.


    „Erde.“


    Der fünfte Schnitt über dem Herzen.


    „Geist.“


    Das Mädchen holte tief Luft und zog dann das Messer immer wieder über den Körper der fremden Frau und murmelte die uralten Worte: „Bei dem Mutter, dem Vater und dem Geist, nehme dieses Leben im Tausch gegen ein anderes.“


    Der Körper war bereits völlig entstellt und die Hände des Mädchen feucht vom Blut. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie hatte Angst, aber gleichzeitig spürte sie die Macht in ihren Händen. Sie war mit dem Universum verbunden.


    Es folgte ihr letzter Schritt, der entscheidende. Sie legte das Messer an die Kehle der jungen Frau und sagte: „Gib Elizabeth Summer frei.“


    Der Schnitt löschte das Leben der Frau aus und im selben Moment erloschen alle Kerzen auf einmal. Ein Windhauch stob das Salz auseinander und verteilte es in alle Himmelsrichtungen.


    „Hat es funktioniert?“, fragte die Person sie ungeduldig. Sie konnte in der Stimme die Hoffnung hören. Die Hoffnung, die einfach nicht sterben wollte.


    Das Mädchen schüttelte traurig den Kopf. Die Frau war umsonst gestorben, genau wie alle anderen vor ihr.


    Die Person stieß einen frustrierten Schrei aus und sank weinend auf die Knie. Sie warf ihr das Mobiltelefon zu und knurrte: „Ruf die Polizei an und sag ihnen, dass Eliza Rice eine Mörderin ist. Sag ihnen, dass sie eine verdammte Kindsmörderin ist.“


    Das Mädchen hob zitternd das Handy vom Boden auf und wählte die neun-neun-neun.


    


    

  


  
    

    Winter


    


    Dairine hatte es nicht leicht mit mir gehabt. Auch wenn ich mich während der Taxifahrt zusammengerissen hatte, waren dafür im Hotel die Tränen nur umso mehr geflossen. Weder sie noch ich hatten ein Auge in der Nacht zugemacht. Sie hatte neben mir im Bett gelegen, mir übers Haar gestreichelt und mir immer wieder versichert, dass ich alles richtig gemacht hätte. Sie hätte sich einen Preis als beste Freundin des Jahres verdient. Ich an ihrer Stelle hätte mir vermutlich irgendwann die Ohren zugehalten.


    Obwohl Lucas und ich gar nicht Schluss gemacht hatten, fühlte ich bereits den Trennungsschmerz. Es war nur noch eine Frage der Zeit und wahrscheinlich hätte ich mir selbst einen Gefallen getan, wenn ich es einfach beendet hätte gestern Abend. Aber es fühlte sich absolut falsch an, sich von jemandem zu trennen, den man mehr als alles andere auf der Welt liebte. Ich wollte ihn nicht verlieren, aber ich konnte ihn auch nicht teilen, mit niemandem und erst recht nicht mit Eliza.


    Umso überraschter war ich, als ich Lucas am Gleis stehen sah, als unser Zug in Wexford in den Bahnhof einfuhr. Er hatte dieses Mal keine Blumen dabei und machte einen unglücklichen Eindruck. Er litt unter der Situation genauso sehr wie ich. Aber ich empfand keine Freunde darüber, dass er mich abholte, sondern fürchtete mich nur von dem nächsten Streit. Dairine sagte: „Kopf hoch! Du bist viel besser als Eliza, das Miststück! Das wird Lucas auch noch kapieren.“


    In einer normalen Beziehung zwischen Schwestern wäre es üblich, falls jemand die eine Schwester beleidigt, die andere ihn dafür zu Recht wies. Doch von Dairine zu hören, dass sie meine Schwester als Miststück beschimpfte, ließ mich ihr noch näher fühlen. Wenn sie doch nur meine Schwester sein könnte und nicht Eliza! Sie war schon immer ein Miststück gewesen und würde es wohl auch immer bleiben, auch wenn sie jetzt die Mitleidsnummer abzog.


    Dairine grüßte Lucas kühl, als sie an ihm vorbeiging. Wer sich mit mir anlegte, war auch ihr Feind. Sie war großartig!


    Lucas hatte seine Mütze an diesem Tag besonders tief ins Gesicht gezogen und sah mich schuldbewusst an. „Ich musste dich einfach sehen“, sagte er mit hängenden Schultern. Sein Anblick konnte einem fast leidtun. Aber die durchheulte Nacht lag immer noch wie ein Schatten über mir und deshalb hielt sich mein Mitleid für ihn in Grenzen.


    „Warum? Es gibt nichts mehr zu sagen“, entgegnete ich unbeeindruckt.


    „Soll es das jetzt gewesen sein? Winter, du bist mir wichtig! Kannst du das nicht sehen?“


    „Ich sehe nur, dass Eliza dir wichtiger ist. Du bist immer auf ihrer Seite und es ist dir völlig egal, was sie tut.“


    „Bitte sag das nicht!“, bat er und ich sah die dunklen Schatten unter seinen Augen. „Deine Schwester liebt dich und sie braucht dich mehr denn je. Du ahnst nicht wie sie unter eurem Streit leidet.“


    „Und was ist mir mir?“, schrie ich ihn mitten auf dem Bahnhof an. „Ist es egal, wie es mir geht?“


    „Nein, natürlich nicht!“ Er zog mich am Arm etwas näher zu sich und raunte mir ins Ohr: „Aber du verwandelst dich auch nicht in einen Schatten.“


    „Oh die arme Eliza“, schimpfte ich wütend und riss mich von ihm los, wobei seine Hand mein Handgelenk streifte und ich vor Schmerz zusammenzuckte. Lucas sah es und blickte mich besorgt an. Ohne etwas zu sagen, schob er den Ärmel meiner Jacke ein Stück zurück und sah den dicken blauen Fleck, den Elizas Handgriff dort auf meiner Haut hinterlassen hatte, wo ihre Finger gelegen hatten. Lucas Augen weiteten sich geschockt.


    „Da siehst du, was sie mir angetan hat!“, fauchte ich verletzt. „Eliza ist die Einzige, die gefährlich ist. Liam ist harmlos im Vergleich zu ihr!“


    Ich stürmte an ihm vorbei aus dem Bahnhof. Er hatte mich nach wenigen Metern eingeholt.


    „Sag nichts!“, warnte ich ihn vor. „Nimm sie ja nicht schon wieder in Schutz!“


    „Das wollte ich gar nicht“, behauptete Lucas, aber ich konnte ihm anhören, dass er log. „Darf ich dich wenigstens nach Hause fahren?“


    „Wenn du schon mal da bist…“


    „Danke!“


    „Oh bitte, bedank dich jetzt nicht auch noch! Das wird langsam wirklich lächerlich!“ Ich wollte ihn verletzten, so wie er mich verletzt hatte.


    Während der Autofahrt sprach ich kein Wort mit ihm und konnte förmlich sehen wie er unter meinem Schweigen immer mehr in sich zusammensank. Er litt und ich konnte es sehen. Warum sollte ich auch die Einzige sein, der es schlecht ging?


    Vor dem Haus meiner Eltern hielt er an und stellte den Motor ab, ohne sich rühren.


    „Winter, du fehlst mir!“, setze er erneut an und ich konnte in seinen Augen Tränen glitzern sehen. Er hatte noch nie vor mir geweint, offensichtlich setze ich ihm doch stärker zu, als ich gedacht hatte. „Ich ertrage es nicht mich mit dir zu streiten!“, fügte er hinzu und streckte vorsichtig seine Hand nach mir aus.


    Ich wollte mich zu gerne in seine Arme sinken lassen und alles einfach vergessen, aber das würde nicht lange funktionieren. Es würde genau so lange halten, bis Eliza sich wieder einmischte.


    „Du fehlst mir auch“, erwiderte ich traurig. „Aber wie soll es mit uns weitergehen?“


    „Gib mir eine Chance dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest“, bat Lucas und wagte es meine Hand zu ergreifen. Er zog sie an seinen Mund und küsste die blauen Stellen an meinem Handgelenk.


    Ich ließ ihn schaudernd gewähren, bis ich unseren Streit nicht länger ertrug und mich zu ihm vorbeugte und ihn küsste. Er erwiderte meinen Kuss sofort. Etwas war anders als sonst. Irgendwie leidenschaftlicher. Hungriger. Weniger vorsichtig. Es war der beste Kuss, den Lucas mir je gegeben hatte.


    Ein plötzliches Klopfen gegen die Autoscheibe ließ uns gleichzeitig zusammenzucken! Mein Vater stand vor der Beifahrertür mit hochrotem Gesicht. Ihm war die Situation offensichtlich genauso peinlich wie uns.


    „Dad!“, schimpfte ich wütend, als ich ausstieg,


    „Entschuldige, aber deine Mutter und ich sind krank vor Sorge!“, erwiderte er, worauf ich ihn genervt unterbrach. „Wegen Eliza?“


    Er sah mich verwirrt an. „Nein, deinetwegen! Wir versuchen schon den ganzen Tag dich zu erreichen. Was ist mit deinem Handy los?“


    Ich hatte es gestern Nacht ausgeschaltet und wohl vergessen wieder anzustellen. „Was ist denn passiert?“


    „Die Polizei war bei uns. In Dublin wurde heute Nacht ein Mädchen ermordet und sie ermitteln gegen Eliza.“


    „Wie kommen sie denn darauf?“, fragte Lucas besorgt.


    „Eine anonyme Anruferin hat ihnen den Hinweis gegeben. Die Polizei ist sich mittlerweile sicher, dass sie zurück in Irland ist.“


    Lucas und ich sahen uns ratlos an. Wir wussten beide, dass es stimmte, aber wer wusste noch davon? Und wer beschuldigte meine Schwester eines Mordes?


    Ich fühlte das schmerzhafte Pochen in meinem Handgelenk und dachte an den toten Kevin. Eliza hatte schon einen Morden begangen, konnte ich wirklich sicher sein, dass sie es nicht auch ein zweites Mal getan hatte? Was wäre mit Kylie passiert, wenn ich nicht dazwischen gegangen wäre? Es machte wohl kaum einen Unterschied, da sie nun sowieso tot war, aber für mich war es entscheidend.


    Ich musterte Lucas unauffällig von der Seite. Er war bei Eliza gewesen, als ich sie zuletzt gesehen hatte. Was wusste er? Doch so gut ich ihn auch kannte, konnte ich seine Miene in diesem Augenblick nicht durchschauen.


    Meine Mum schloss mich Tränenüberströmt in die Arme. „Ich hatte solche Angst, dass dir etwas passiert ist“, schluchzte sie laut. „Ich würde es nicht ertragen dich auch noch zu verlieren!“


    Sie war schon immer nah am Wasser gebaut gewesen, aber Elizas Verschwinden hatte sie noch weinerlicher werden lassen. „Mum, mir geht es gut!“, versicherte ich ihr. „Es tut mir leid, dass ich nicht ans Handy gegangen bin.“


    „Was denkt sich die Polizei nur dabei, Eliza zu beschuldigen?“, regte sie sich auf. „Unsere Tochter ist doch keine Mörderin!“


    ‚Oh doch‘, dachte ich stumm.


    „Ich geh dann mal wieder“, sagte Lucas unbehaglich mit den Händen in den Hosentaschen. Er fühlte sich fehl am Platz.


    „Ich bring dich noch zur Tür“, sagte ich schnell und ging mit ihm aus dem Wohnzimmer. Ich schloss die Tür absichtlich hinter mir.


    „Was weißt du darüber?“, wollte ich nun von ihm wissen.


    Er wirkte überrascht. „Über den Mord?“


    „Natürlich über den Mord! War es Eliza?“


    „Nein!“, rief er sofort aus. „Natürlich nicht!“


    „Wie kannst du dir so sicher sein?“


    Er zögerte seine Antwort hinaus. „Ich war die ganze Nacht bei ihr“, gestand er, aber fügte sofort hinzu: „Aber nur als Freund! Mehr nicht!“


    Seine Beteuerungen waren mir egal, ich war dennoch eifersüchtig. Vermutlich hatte sie in seinen Armen gelegen und sich darüber beklagt, wie gemein und unfair ihre kleine Schwester doch sei. Und Lucas hatte sie getröstet, während ich mir in einem Hotelzimmer die Augen aus dem Kopf geheult hatte, seinetwegen. Er hätte bei mir sein sollen. Er war doch MEIN Freund!


    Ich starrte auf mein blaues Handgelenk, dass er vor nicht einmal zehn Minuten noch liebkost hatte. „Ich traue ihr nicht!“


    Er sah mich flehend an. „Dann vertrau wenigstens mir! Ich kann dir versichern, dass sie unschuldig ist. Glaubst du mir?“


    Früher war ich mir einmal sicher gewesen, dass Lucas mich niemals belügen würde. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander gehabt, aber seit Eliza zurück war, hatte sich das geändert. Lucas hatte mich ihretwegen schon einmal belogen, würde er auch einen weiteren Mord vertuschen? Liebte er sie so sehr, dass er selbst davor nicht zurückschrecken würde?


    „Ich weiß es nicht“, sagte ich betrübt und schloss die Tür vor ihm.


    


    In der nächsten Musikstunde rief mich Liam erneut als Erste zu sich nach vorne, um mit ihm am Klavier zu üben. Ich hatte ihn seit Samstagnacht nicht mehr gesehen und irgendwie war mir die Nähe, die zwischen uns gewesen war, jetzt unangenehm. Er war mein Lehrer und egal, was er sagte, so ein Verhalten war nicht nur unangebracht, sondern schlichtweg falsch. Ich wollte nicht das Mädchen sein, hinter deren Rücken alle ein Verhältnis mit dem Lehrer andichtet, auch wenn dieser noch so gut aussah.


    Liam schien meine abweisende Haltung jedoch gar nicht zu bemerken, denn er setzte sich genauso dicht wie beim ersten Mal neben mich. Als er meine Hände richtig auf den Klaviertasten positionierte, zuckte ich vor Schmerz zusammen. Ich trug ein langärmliches Jeanshemd, sodass mein Handgelenk darunter versteckt war. Es wechselt langsam von blau zu grün.


    Liam bemerkt wie ich mein Gesicht verzog und sah mich fragend an. „Alles okay?“


    Ich nickte und mit zusammengebissenen Zähnen. „Lass uns anfangen.“ Ich wollte mit ihm weder über Samstagnacht, noch über Eliza oder Lucas reden. Brav spielte ich die Melodiefolge nach, die er vorgab. Jedoch fiel es mir heute deutlich schwerer mich zu konzentrieren und machte ständig Fehler. Zudem brachte mich Liams bohrender Blick völlig aus der Fassung. Er ließ nicht einmal den Blick von mir.


    „Was ist?“, zischte ich genervt.


    „Darf ich mir bitte mal dein Handgelenk ansehen?“


    „Nein“, fauchte ich zurück und rutschte von ihm weg.


    „Lass uns vor der Tür reden“, schlug er vor und ging vor. In der Tür hielt er inne und sah mich auffordernd an. Die anderen Schüler beobachtete uns schon neugierig, weshalb ich sein Angebot lieber annahm. Als sich die Tür hinter uns geschlossen hatte und wir auf dem leeren Schulflur standen, bat Liam erneut: „Zeigst du es mir jetzt.“


    Demonstrativ streifte ich den Ärmel hoch, sodass er mein Handgelenk sehen konnte. Er zog scharf die Luft an. „War das Eliza?“


    „Natürlich, wer sonst?“


    „Sie hat sich einfach nicht unter Kontrolle“, schimpfte er. „Das kann so nicht weitergehen!“


    „Was soll ich denn tun?“, fragte ich ihn verzweifelt.


    „Rede mit deinen Eltern!“, schlug er vor.


    Ich erinnerte mich an Sonntagabend und wie empört sie darüber gewesen waren, dass die Polizei Eliza nun in einem Mordfall suchte. „Hast du eigentlich von dem Mord gehört, der in Dublin passiert ist?“


    „Natürlich, wer hat davon nicht gehört?!“


    „Die Polizei war bei uns, weil sie nach Eliza suchen. Sie glauben, dass sie etwas damit zu tun hat. Jemand hat ihnen einen anonymen Hinweis gegeben.“


    „Und was glaubst du?“, fragte Liam mich ernst.


    „Eliza ist ein Miststück, aber warum sollte sie eine junge Frau ausziehen und mit Schnitten foltern, bevor sie sie tötet. Das ergibt keinen Sinn.“


    „Ich habe dir doch erzählt, dass Eliza vor mir mal behauptet hat, dass sie sich in Luft auflösen würde. Natürlich habe ich ihr nicht geglaubt, aber in den letzten Tagen habe ich nochmal darüber nachgedacht und bin mir ehrlich gesagt nicht mehr so sicher, ob nicht doch etwas daran ist. Wir waren einmal auf einer Party, da ist sie direkt vor meinen Augen verschwunden. Ich hab es damals auf die Drogen geschoben, aber jetzt erscheint es mir seltsam.“ Er sah mich prüfend an. „Du hältst mich jetzt bestimmt für völlig durchgedreht, oder?“


    „Nein, gar nicht!“, erwiderte ich. „Aber warum erzählst du mir das jetzt?“


    „Vielleicht hat es ja etwas mit den Morden zu tun. Eliza sagte mir, dass sie sich von menschlichen Gefühlen ernähren würde, kann es nicht sein, dass sie deshalb die Ritualmorde begeht?“


    Ich dachte daran zurück wie ich Eliza mit Kylie gesehen hatte. Vielleicht war es nur der Anfang dessen gewesen, was sie tat, um die Gefühle aus einem Menschen zu ziehen. Wer weiß, ob sie später nicht ihre Tat fortgesetzt hatte.


    Liam legte seine Hände sanft auf meine Schultern und sah mir tief in die Augen. „Versprich mir bitte, dass du auf dich aufpasst. Ich mag dich zu gern, um dich zu verlieren, bevor wir uns überhaupt richtig kennenlernen konnten.“


    „Versprochen“, hauchte ich, geplättet von seinen Worten. Während es mit Lucas immer schlechter lief, bot Liam mir eine gelungene Abwechslung. Jedes Mal, wenn er mit mir sprach, warf er mich so aus dem Konzept, dass ich wenigstens für einige Minuten nicht an Eliza denken musste.


    Wir gingen zurück in den Kursraum und ich ließ mich nachdenklich auf meinem Platz nieder. Auch wenn ich meine Schwester nicht leiden konnte und mir wünschte, dass sie auf der Stelle wieder verschwinden würde, wollte ich dennoch nicht wahrhaben, dass sie vielleicht wirklich eine mehrfache Mörderin war.


    


    Nach der Schule wartete ich an der Bushaltestelle auf Lucas, doch er kam nicht. Es war Montag und normalerweise sagten wir uns immer bescheid, wenn irgendetwas dazwischen kam und der andere deshalb alleine nach Hause fahren musste. Gerade jetzt, wo er einiges bei mir wieder gut zu machen hätte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er mich grundlos warten ließ. Erst am Vorabend hatte er doch noch beteuert wie wichtig ich ihm sei.


    Als der Bus einfuhr, checkte ich erneut meine Handynachrichten und entgangene Anrufe, aber es war nichts von Lucas dabei. Alle Schüler waren bereits eingestiegen und der Busfahrer sah mich auffordernd an. „Was ist denn jetzt? Willst du mit oder nicht?“


    „Ähm…nein, Entschuldigung. Ich habe etwas vergessen“, sagte ich und lief von der Haltestelle weg, zurück in Richtung Schule. Wo konnte Lucas denn nur sein? Musste er etwa nachsitzen? Ausgeschlossen, er war einer der Besten in seinem Jahrgang!


    Am ehesten kam die Fußballmannschaft in Betracht. Vielleicht hatten sie kurzfristig ein Training einberufen und Lucas hatte in der Eile vergessen mir Bescheid zu geben. Es würde zwar gar nicht zu ihm passen, aber immerhin war er gestern auch völlig fertig gewesen.


    Ich ging zu dem Stadion der Schule und betrat den Ascheplatz, wo sonst das Training der Mannschaft stattfand, aber niemand war da. Ich blickte in den Himmel. Er war wolkenverhangen, aber es regnete nicht. Waren sie vielleicht trotzdem sicherheitshalber in die Turnhalle gegangen? Eilig lief ich durch das Stadion zu den angrenzenden Turnhallen. Normalerweise hörte man bereits von außen, wenn in der Turnhalle Unterricht war oder ein Training stattfand, doch es war völlig still. Trotzdem schob ich die Tür zum Eingang auf und ging durch die Mädchenumkleiden in die Halle. Sie lag genauso verlassen da wie das Spielfeld und ich wollte bereits wieder gehen, als ich ein leises Rascheln aus Richtung des Geräteraums hörte. Leise schlich ich mich näher und mich überkam ein ungutes Gefühl, so als täte ich etwas Verbotenes. Es war nichts mehr zu hören, trotzdem schob ich vorsichtig die schwere Stahltür auf und blickte in das Innere, das von dem einfallenden Lichtstrahl erhellt wurde. Ich erschrak, als ich Lucas und Eliza erblickte. Sie standen hinter einem Regal mit Hanteln und sahen sich tief in die Augen. Sie hielten sich an beiden Händen und nahmen mich nicht einmal war, so als wären sie völlig in dem anderen versunken. Ich schnappte nach Luft und wusste nicht, was ich tun sollte: Mich umdrehen, gehen und nie wieder mit den beiden ein Wort wechseln oder ihnen eine gehörige Szene machen? Ich entschied mich für letzteres und stürmte auf meine Schwester zu. Ich schupste sie mit voller Kraft von Lucas weg, sodass sie gegen die Wand hinter sich knallte. Einen Moment lang schien sie gar nicht zu begreifen, was passiert war, bis sie mich dann erschrocken ansah. Ich blickte von ihr zu Lucas, der jedoch nur geistesabwesend geradeaus starrte. Ich kannte diesen Blick. Genauso hatte Kylie ausgesehen, nachdem Eliza sie an den Schultern gepackt hatte.


    „Was hast du mit ihm gemacht?“, schrie ich Eliza an. „Wolltest du ihn etwa umbringen, so wie all die anderen?!“


    Eliza hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. „Nein, ich habe dir doch bereits gesagt, dass es ein Unfall war! Lucas wollte mir nur helfen. Er kommt gleich wieder zu sich.“


    Ich wand ihr wütend den Rücken zu und rüttelte Lucas. „Hey, wach auf!“, schrie ich ihn an. „Kannst du mich hören?“


    Langsam kam er wieder zu sich, wirkte jedoch immer noch ganz weggetreten. „Was ist passiert?“


    „Eliza hat versucht dich umzubringen.“


    Er runzelte die Stirn und sah von mir zu Eliza. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, so war es nicht. Sie hat nur von meinen Gefühlen getrunken.“


    „Nur?“, schrie ich aufgebracht. „Sie hätte dich töten können!“


    „Nein“, widersprach mir Lucas. „Sie lernt es langsam zu kontrollieren. Wenn sie regelmäßig Gefühle bekommt, reagiert sie nicht so schnell über.“


    „Regelmäßig?“, fragte ich misstrauisch und formte meine Augen zu Schlitzen. „Soll das etwa heißen das war nicht das erste Mal?“


    Ich sah zwischen Lucas und meiner Schwester hin und her. Beide wagten mir nicht in die Augen zu sehen. Das genügte mir als Antwort. Ich stürmte aus dem Geräteraum. Ich hatte nicht einmal die Turnhalle durchquert, als Eliza direkt vor mir aus dem Nichts auftauchte. Lucas kam von hinten angelaufen.


    „Verdammt, jetzt stell dich doch nicht so an!“, fuhr sie mich wütend an. „Du willst es einfach falsch verstehen.“


    „Ich verstehe gar nichts falsch! Du machst dich an meinen Freund ran!“


    „Er ist auch mein Freund!“


    „Wer war denn für ihn da, als du einfach abgehauen bist? Wer hat ihn da getröstet?“, schrie ich sie wütend an und Lucas legte beruhigend seine Hände auf meinen Rücken. „Du warst es, Winter!“, sagte er leise. Ich fuhr aufgebracht zu ihm herum. „Warum belügst du mich schon wieder wegen ihr? Warum?“


    Ich war schon wieder am heulen. Ich hasste es vor Eliza zu heulen.


    „Es tut mir wirklich leid, aber ich wusste, dass du es nicht verstehen würdest. Eliza braucht Gefühle und wenn sie ihr niemand freiwillig gibt, ist sie gezwungen sie sich anders zu besorgen. Weder sie noch ich will das.“


    „Warum musst es ausgerechnet du sein? Warum mein Freund?“


    „Sie hat niemanden außer uns!“


    „Und meine eigene Schwester will mir ja nicht helfen“, sagte Eliza spitz hinter meinem Rücken. Sie war so dreist! Nicht nur, dass sie mein Leben völlig durcheinanderbrachte, sie sah sich auch noch in der Rolle des Opfers.


    Ich schüttelte den Kopf und sah Lucas entschuldigend an. „Ich kann das nicht! Ich kann dich nicht mir ihr teilen.“


    „Winter, bitte!“, flehte er und wollte nach meiner Hand greifen, doch ich wich zurück. „Nein, Lucas! So geht es nicht! Du musst dich entscheiden.“


    Die Situation war völlig aussichtslos. So sehr ich Lucas auch liebte, er würde mir immer wieder wegen Eliza wehtun. Er konnte sich nicht für mich und gegen sie entscheiden. „Es ist vorbei. Ich mache Schluss!“


    Er sah mich fassungslos an und Tränen traten in seine Augen. „Bitte nicht!“, flehte er, aber ich drehte mich um und lief davon. Wenn er sich nicht entscheiden konnte, dann tat ich das für ihn. Ich konnte es nicht ertragen, dass er mich noch länger belog. Er liebte Eliza, das hatte ich immer gewusst. Es war dumm von mir gewesen zu glauben, dass sich das ändern würde, nur weil sie für ein halbes Jahr abgehauen war.


    

  


  
    

    Winter


    


    Der Schmerz war unerträglich. Ich konnte nicht aufhören an Lucas zu denken und fühlte mich wie ein halber Mensch. Wann immer ich ihn sah, ignorierte ich ihn. Mir entging dabei nicht, dass er ebenfalls zu leiden schien und ich begann mich zu fragen, ob ich vielleicht einen Fehler gemacht hatte. War es unfair gewesen ihn zu zwingen sich zwischen mir und Eliza zu entscheiden?


    Die Neuigkeit über unsere Trennung breitete sich in der Schule wie ein Lauffeuer aus. Jemand musste gesehen haben, dass wir im Schulbus nicht mehr nebeneinander saßen und auch sonst nicht mehr miteinander sprachen. Lucas war beliebter denn je vor allem bei den Mädchen, während man mich nur noch herablassend betrachtete. Wer war ich denn schon ohne Lucas? Das Mädchen, dessen Schwester abgehauen war.


    Aber in diesem Fall war ich ganz froh darüber, denn ich wollte mit niemandem reden. Nicht einmal mit Dairine. Sie hatte das Gerücht ebenfalls gehört und mich gefragt, ob es stimmen würde. Ich hatte es bejaht und das war es gewesen.


    Selbst Liam als Lehrer hatte es mitbekommen. Das wurde mir bewusst, als er mich nach dem Musikkurs noch zum bleiben bat. Ich konnte das neuste Gerücht bereits hören: ‚Lucas hat sich von Winter getrennt, weil sie ihn mit Mr. Dearing betrogen hat.‘ Sollten sie doch glauben, was sie wollten.


    „Wie geht es dir?“, fragte er ernst und spielte den Verständnisvollen.


    „Gut“, log ich. „Darf ich jetzt gehen?“ Ich wollte nicht mit ihm alleine sein.


    Er legte den Kopf schief und sah mich skeptisch an. „Wirklich? So siehst du nämlich nicht aus.“


    Ich formte meine Augen wütend zu Schlitzen. „Warum fragst du mich nicht einfach nach Lucas? Du weißt es doch ohnehin schon, so wie die ganze Schule.“


    „Okay, ich gebe es zu“, gestand er. „Aber glaub mir, es gibt keinen Grund traurig zu sein, der Langweiler hat eh nicht zu dir gepasst“, fügte er grinsend hinzu. Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst.


    „Ich mochte den Langweiler aber sehr gern.“


    „Warum habt ihr euch dann getrennt? Irre ich, wenn ich behaupte, dass es etwas mit Eliza zu tun hat?“


    Ich sah an ihm vorbei. Verdammt, warum konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen?


    „Miststück!“, murmelte er und ich starrte ich fassungslos an. Als Dairine Eliza so beschimpft hatte, war es für mich okay gewesen. Mehr noch, es hatte mich gefreut. Aber es aus Liams Mund zu hören, war etwas völlig anderes. Unerklärlicherweise verspürte ich das Gefühl meine Schwester verteidigen zu müssen. Ich stieß ihn mit beiden Händen vor die Brust, sodass er erschrocken zurücktaumelte. „Wage es nicht meine Schwester noch einmal in meiner Gegenwart zu beschimpfen!“, schrie ich ihn an und stürmte an ihm vorbei aus dem Kursraum. Ich verstand mich selbst nicht mehr. Eliza war schuld daran, dass Lucas und ich uns getrennt hatten und trotzdem vermisste ich sie plötzlich. Vielleicht vermisste ich nicht einmal sie selbst, sondern eher meine Schwester. Wir hatten uns noch nie gut verstanden, lagen immer im Clinch. Aber zumindest hatte Eliza nie zugelassen, dass jemand in ihrer Gegenwart schlecht über mich sprach. Sie war die einzige gewesen, die mich ärgern oder beleidigen durfte.


    Ich hatte eigentlich noch drei Schulstunden vor mir, aber diese erschienen mit plötzlich als sehr unwichtig. Noch bevor die Pause vorbei war, stürmte ich vom Schulgelände. Dieses Mal jedoch nicht, ohne Dairine eine Nachricht zu schreiben.


    ‚Muss mit Eliza reden.‘


    


    Mit hochrotem Kopf, ob vor Scham oder vom Sprint, lief ich an der Frau hinter der Pensionsrezeption vorbei. Als ich vor Elizas Zimmer ankam, war ich völlig aus der Puste. Ich klopfte: Zweimal kurz, einmal lang, dreimal kurz.


    Die Tür öffnete sich einen kleinen Spalt und ich sah Elizas Gesicht dahinter hervorgucken. Beim letzten Mal hatte sie direkt die Tür geöffnet, als sie mich erkannt hatte, doch dieses Mal lud sie mich ein hinein zu kommen. „Was willst du?“, fragte sie misstrauisch.


    „Mit dir reden“, sagte ich kleinlaut und spürte wie meine Augen feucht wurden. Elizas Gesichtszüge wurden weicher und sie öffnete die Tür. „Komm rein.“


    Langsam betrat ich das kleine Dachzimmer, während Eliza die Tür schloss. Mein Haar war feucht von dem leichten Nieselregen und hing noch schlapper an meinem Kopf hinunter wie sonst. Eliza sah mich mitfühlend an. „Es tut mir wirklich leid, was passiert ist.“


    Es war egal, ob ich ihr glaubte oder nicht. Ich brauchte sie. Ein unkontrolliertes Schluchzen drang aus meiner Kehle, während meine Hände zitterten. Eliza schnappte erschrocken nach Luft. „Du bist ja ganz nass. Komm zieh die Jacke aus.“


    Sie half mir aus dem feuchten Schulblazer, der an meiner Haut festklebte, holte ein Handtuch aus dem Bad und legte es mir um die Schultern, während ich wie ein Häuflein Elend weinend und schluchzend auf ihrem Bett hockte.


    Eliza ging vor mir in die Hocke und sah besorgt zu mir auf. Sie nahm meine Hände in ihre, wobei sie die blauen Flecken an meinem Handgelenk sah. Mittlerweile verfärbten sie sich von grün zu gelb. „Win, du bist meine Schwester und ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als jeden anderen. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben.“


    Nun weinte ich nur noch mehr. Ich konnte gar nicht mehr aufhören.


    „Ich weiß, das war nicht schon immer so“, fuhr Eliza fort. „Aber ein gutes hat meine Verwandlung wenigstens, ich weiß endlich wer meine wahren Freunde sind.“


    „Lucas?“, schluchzte ich.


    Sie nickte. „Ja und bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich mich nicht zwischen euch drängen will. Lucas liebt dich und er vermisst dich genauso sehr wie du ihn. Aber ich brauche ihn zu sehr, um ihn wegzuschicken. Ohne ihn würde ich mich immer noch jede Minute in Luft auflösen.“


    „Wie fühlt es sich an, wenn du dich in Luft auflöst?“


    Sie wirkte überrascht von meiner Frage und stand vom Boden auf. Sie setze sich neben mich auf das Bett. „Es tut nicht weh, aber es ist dennoch ein komisches Gefühl. Ich habe keinerlei Erinnerung an die Zeit, in der ich in den Schatten verschwinde. Und manchmal fällt es mir sogar schwer mich an das Davor zu erinnern. Es ist, als würde ich langsam aufhören zu existieren. Seit Lucas mich von seinen Gefühlen trinken lässt, werden meine Verwandlungen immer weniger. Nur deshalb war es mir überhaupt möglich dir nach Dublin zu folgen.“


    „Und was ist mit Lucas? Tut es ihm weh?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Er spürt gar nichts, weder Schmerz noch Freude. Gerade jetzt, ist es fast ein befreiendes Gefühl für ihn.“


    Ich dachte an den Schmerz in meiner Brust. Könnte Eliza ihn mir für wenige Minuten nehmen? Doch, was würde es bringen, wenn er später wiederkam?


    Eliza tätschelte meinen Oberschenkel. „Nimm am besten mal ein ausgiebiges Bad, du bist ganz ausgekühlt. Danach kannst du etwas von mir anziehen.“


    Ich stand auf, hielt aber in der Badezimmertür inne. „Eliza, gibt es noch mehr Menschen, die wie du sind?“


    Sie zögerte mit ihrer Antwort, doch dann sagte sie: „Liam ist wie ich.“


    


    Dairine hatte mich überredet sie mit auf eine Schulveranstaltung am Freitagabend zu begleiten. Es war ein Fußballspiel, indem unsere Schulmannschaft gegen ihre Erzfeinde einer anderen Schule antraten: Ein Derby.


    Nach solchen Spielen gab es immer eine riesige Feier, ganz egal, ob wir gewannen oder verloren. Es gab immer Grund genug sich zu betrinken, ob nun zum Sieg oder zur Niederlage. Obwohl Eliza mir versichert hatte, dass Lucas mich lieben würde, war ich ihm auch den Rest der Woche aus dem Weg gegangen. Genauso Liam. Ich hatte Eliza, indem Moment, als sie es sagte, geglaubt, dass Liam wie sie war. Doch mittlerweile war ich mir da nicht mehr sicher. Liam hatte sich in meiner Gegenwart noch nie seltsam benommen, geschweige denn sich vor meinen Augen aufgelöst. Aber es würde natürlich seine Verbindung zu Eliza erklären, die eindeutig vorhanden war. Ich hatte gespürt, dass beide mir etwas verschwiegen, war es etwa das?


    Gegen Dairines ausdrücklichen Wunsch mich aufzustylen, ging ich zu dem Spiel in schlichten Jeans sowie einem roten Kapuzenpullover, passend zu meinen roten Chucks. Dairine hielt sich auch etwas zurück und kam ebenfalls in Jeans, dazu jedoch High Heels und eine schwarzglänzende Jacke, die mit Nieten verziert war. Wir suchten uns einen Sitzplatz in der obersten Reihe des Stadions. Von hier aus würden wir eine perfekte Sicht haben und gleichzeitig niemanden stören, wenn wir gleichermaßen über die Cheerleader als auch die Spieler herzogen, da die meisten Schüler sich in die untersten Reihen drängten. Sie drückte mir einen roten Plastikbecher mit Bier in die Hand. „Passt zu deinem Outfit“, grinste sie.


    „Wer hat dir denn Bier verkauft?!“, fragte ich misstrauisch, immerhin war es eine Schulveranstaltung.


    Doch Dairine antwortete mir genau das: „Es ist eine Schulveranstaltung, da wird doch immer Alkohol geschmuggelt, da ist es egal ob man in Colorado oder in Irland ist.“


    


    Sie prostete mir mit ihrem blauen Becher zu und nahm den ersten Schluck. Ich tat es ihr nach. Als die Cheerleader das Spielfeld betraten, legte Dairine sofort los: „Siehst du Nancey Winkle? Du musst mal gucken, wie sie ihr Gesicht verzieht wenn sie ihre Beine in die Höhe schmeißt.“


    Ich beobachtete Nancey und brach in Gelächter aus.


    „Woran erinnert dich ihr Gesichtsausdruck?“, hakte Dairine ebenfalls lachend nach.


    „An eine lange Sitzung auf der Toilette?!“, kicherte ich und Dairine nickte begeistert. Sie schaffte es immer wieder mich abzulenken.


    Nachdem wir uns über sämtliche Cheerleaderinnen lustig gemacht hatten, waren die Fußballspieler an der Reihe. Dabei lästerten wir über jeden, bis auf einen: Lucas. Wir ließen ihn absichtlich aus, so als wäre er gar nicht auf dem Spielfeld. Selbst die Spieler der anderen Mannschaft mussten dran glauben. Zur Halbzeit hatten wir beide schon vier Bier getrunken und waren dementsprechend gut angeheitert. Wir verließen unsere Sitzplätze und torkelten kichernd zur Damentoilette vor der sich eine lange Schlange gebildet hatte. Wir standen noch im Gang als Liam plötzlich vorbeikam und uns neugierig musterte. Ich versuchte ihn zu ignorieren, doch er kam direkt auf uns zu.


    „Seid ihr betrunken?“, fragte er amüsiert.


    Dairine streckte ihm die Zunge raus. „Und wenn schon, geht dich gar nichts an.“


    „Ich bin euer Lehrer“, spielte er sich auf, ohne dabei jedoch die nötige Ernsthaftigkeit auszustrahlen.


    „Und seit vier Stunden ist offiziell Wochenende, also nerv uns Montag weiter“, lallte ich ihm entgegen. Im Grunde hatte er mir nichts getan, aber trotzdem spürte ich jedes Mal eine Wut in mir aufwallen, wenn ich ihn sah. Es nervte mich, wenn er mich nicht beachtete und es nervte mich noch mehr, wenn er es tat. Sobald ich ihn sah, wollte ich flüchten und wenn er mit mir sprach, konnte ich mich nicht lösen.


    „Warum so unfreundlich?“


    „Da ist eine Toilette frei“, schrie Dairine und riss mich mit sich an mehreren warteten Mädchen vorbei, die sich laut beschwerten, weil wir uns einfach vordrängelten. Kaum, dass die Kabinentür hinter uns zu war, brachen wir in lautes Gelächter aus.


    „Du stehst auf Dearing“, zischte mir Dairine amüsiert ins Ohr. „Du brauchst es gar nicht abzustreiten.“


    Vielleicht hatte sie sogar Recht, aber es machte keinen Unterschied, denn ich würde niemals etwas mit ihm anfangen. Dass er mein Lehrer war, spielte dabei nur eine kleine Rolle. Das Entscheidende war, dass ich mir nicht sicher sein konnte, ob er nicht doch etwas mit Eliza gehabt hatte und sei es nur ein Kuss gewesen. Ich würde nie wieder etwas mit einem Typ anfangen, der Eliza näher als zwanzig Zentimeter gekommen war. Das Drama mit Lucas reichte mir vollkommen.


    Als wir die Toilette wieder verließen, war Liam glücklicherweise verschwunden und wir kehrten mit einer neuen Ladung Bier zurück zu unseren Sitzplätzen.


    Nach dem achten Bier bemerkte ich nicht einmal mehr wie ich Lucas seit zehn Minuten unablässig anstarrte. Einmal hatte er sogar den Blick gehoben und zu mir geblickt. Er hatte den reumütigen Blick eines treuen Hundes.


    „Ich hol ihn mir heute zurück“, sagte ich plötzlich zu Dairine.


    Sie sah mich überrascht an. „Bist du sicher?“


    „Ja, Lucas und ich gehören zusammen.“ Ich brach in Gekicher aus. „Ich werde ihn einmal heiraten.“


    „Oh, werde ich dann Trauzeugin?“, kicherte Dairine mit.


    


    Als ein Stürmer unserer Mannschaft fünf Minuten vor Schluss den entscheiden Treffer gegen die andere Mannschaft landete, jubelten wir mit, als wären wir die größten Fans. Nachdem Spiel stürmten alle Schüler auf das Spielfeld, um ihre Mannschaft zu feiern. Dairine und ich kletterten ebenfalls über die Bänke. In meinem betrunken Kopf hatte ich mir bereits einen Plan zu Recht gelegt. Ich würde geradewegs auf Lucas zugehen, seinen Kopf in meine Hände nehmen und ihn einfach auf den Mund küssen. Er würde den Kuss natürlich erwidern und dann wären wir wieder ein Paar. Es war ganz einfach und der Alkohol gab mir den nötigen Mut dafür.


    Kaum, dass wir das Spielfeld betraten, bahnte ich mir auch schon einen Weg durch die Schülermaßen in Richtung des Tors. Doch als ich ankam, war Lucas nicht mehr zu sehen. Ich sah mich zu allen Seiten nach ihm um und packte schließlich einen seiner Mannschaftskollegen am Oberarm und schrie ihm ins Ohr: „Wo ist Lucas?“


    Er zuckte nur mit den Schultern.


    Ich dachte an Lucas traurigen Gesichtsausdruck, als sich unsere Blicke begegnet waren. Konnte es sein, dass er schon in die Umkleide gegangen war, weil er nicht hatte mitfeiern wollen? Noch war es dort bestimmt leer, weil alle anderen Spieler sich auf dem Spielfeld feiern ließen.


    Fest entschlossen lief ich los. Tatsächlich war es in den unterirdischen Umkleideräumen verdächtig still. Die Ruhe klärte meine Gedanken und mich überkam das Gefühl eines Déjà-vus. Das letzte Mal, als ich Lucas gesucht hatte, hatte ich ihn und Eliza eng beieinanderstehend gefunden. Aber es war verrückt. Eliza würde doch nicht das Risiko eingehen, sich bei einem Fußballspiel blicken zu lassen, auf dem jeder Schüler unserer Schule sie wiedererkennen würde.


    Ich erreichte die Tür zu den Umkleiden und stieß sie ungeschickt auf. Ein Kichern drang zu mir durch.


    „Du warst echt gut“, hörte ich eine weibliche Frauenstimme sagen.


    „Danke!“, sagte jemand. Es war Lucas.


    „Ich habe die ganze Zeit zugesehen“, entgegnete die Frau. „Aus dem Schatten heraus.“ Eliza. Hatte sie mir nicht erzählt, dass sie sich nicht daran erinnern könne, was mit ihr passierte, während sie ein Schatten war?!


    Ich beschleunigte meine Schritte, während mein Herz raste. Ich achtete nicht mehr darauf mich leise zu verhalten, sodass auch Eliza und Lucas mich kommen hören mussten. Doch es schien sie nicht zu stören, denn sie sprachen immer weiter miteinander, sodass ich förmlich rannte.


    Als ich bei ihnen ankam, sah ich, was ich bereits immer befürchtet hatte. Es war mein wahrgewordener Albtraum. Lucas und Eliza, die sich innig küssten. Lucas stand mit dem Rücken zu seinem Spind, während Eliza sich gegen ihn lehnte und ihre Lippen auf seine presste. Seine Hände umklammerten ihre Hüften, während sich ihre Hände in seinem schweißfeuchten Haar vergraben hatten. Ich hatte es immer gewusst und sie hatten mich immer wieder vom Gegenteil zu überzeugen versucht. Verdammt, ich hatte ihnen sogar fast geglaubt! Elende Lügner! Sie hatten mich belogen, betrogen und verraten. Voller Wut trat ich gegen den Blechschrank zu meiner linken, sodass mein Fuß einen Abdruck hinterließ. Von dem Geräusch schraken Eliza und Lucas auf. Ich wollte die verdammte Schuld in ihren Augen, ihnen aus den Gesichtern prügeln, aber rührte mich nicht von der Stelle.


    Eliza stürmte mir entgegen. „Win, es bedeutet nichts!“, entschuldigte sie sich. Aber wir wussten beide, dass es nur eine weitere Lüge aus ihrem Mund war.


    „Dafür wirst du mir büßen!“, zischte ich ihr entgegen und meinte es ernst. Ich würde ihr das Leben zur Hölle machen, genauso wie sie mir. Wenn ich mit ihr fertig war, würde sie sich wünschen nie eine Schwester gehabt zu haben. Lucas hatte doch nur darauf gewartet, dass ich mit ihm Schluss machte, weil er zu feige gewesen war, es selbst zu tun.


    Ich drehte ihnen den Rücken zu und rannte los. Als Eliza plötzlich vor mir auftauchte, zögerte ich nicht eine Sekunde und trat ihr mit voller Wucht gegen das Schienbein. Sie schrie vor Schmerz, aber das hatte den Effekt, dass sie mir wenigstens nicht weiter folgte. Ich bereute es nicht eine Sekunde. Ganz im Gegenteil, ich bereute vielmehr nicht noch fester zugetreten zu haben.


    


    Völlig außer Atem kam ich vor dem Stadion an. Irgendetwas musste ich tun. Ich konnte nicht zurück zu der Schulveranstaltung gehen und so tun, als wäre nichts geschehen. Genauso wenig konnte ich nach Hause gehen, wo meine Eltern immer noch auf die Rückkehr meiner Schwester hofften. Ich würde die Sehnsucht nach Eliza in ihren Augen nicht ertragen.


    Eliza war ein verdammtes Monster und die ganze Welt sollte endlich ihr wahres Ich zu sehen bekommen. Eine Polizeistreife fuhr an mir vorbei und mir kam ein Gedanke. ‚Zögere nicht uns anzurufen, wenn dir noch etwas einfällt‘, hatte die Polizistin gesagt und genau das würde ich nun tun.


    Ich holte mein Handy aus der Tasche und wählte die neun-neun-neun. Nach dem zweiten Klingeln hob jemand ab.


    „Hier ist der Notruf, neun-neun-neun. Welche Art von Notfall haben Sie zu melden?“


    „Hier spricht Winter Rice. Ich möchte eine Aussage zu den Ritualmorden von Wexford und Dublin machen.“


    „Bleiben Sie bitte einen Moment in der Leitung. Ich verbinde sie mit dem zuständigen Officer.“


    Es klang eine leise Melodie durch das Handy, welche wohl eine beruhigende Wirkung haben sollte, mich jedoch rasend machte . Ich wollte endlich mit allem auspacken. Die ganze Welt sollte wissen, dass Eliza eine Mörderin war.


    Nach wenigen Sekunden brach die Melodie ab und ich erkannte die Stimme der Polizistin, die mich schon mehrmals befragt hatte.


    „Hier spricht Detektiv Windows, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“


    „Hier ist Winter Rice. Mir ist noch etwas zu den Morden eingefallen. Es geht um meine Schwester.“


    Eine kurze Pause entstand, dann sagte die Frau: „Wo bist du gerade?“


    „Vor dem Schulstadion. Soll ich zu ihnen kommen?“


    „Ich schicke dir einen Streifenwagen vorbei.“


    


    Etwa fünfzehn Minuten später saß ich auf dem Polizeirevier in einem fensterlosen Verhörraum, der mit einem Tisch und zwei Stühlen ausgestattet war. Zu meiner rechten befand sich ein Spiegel, wobei es sich vermutlich um einen venezianischen Spiegel handelte, bei dem die Polizisten mich von der anderen Seite aus beobachten konnten. Trotz des vielen Alkohols, fühlte ich mich plötzlich völlig klar im Kopf.


    Detektiv Windows betrat das Verhörzimmer und nahm mir gegenüber Platz.


    „Entschuldige bitte, dass du warten musstest. Ich bin froh, dass du mich angerufen hast. Was ist dir denn noch eingefallen?“


    Ich holte einmal tief Luft. „Ich weiß, wer die Morde begangen hat. Es war meine Schwester Eliza.“


    Die Polizistin legte die Stirn in Falten. „Du hast uns aber gesagt, dass du nicht wüsstest, wo sich deine Schwester aufhält…“


    Ich unterbrach sie: „Ich habe gelogen.“


    Detektiv Windows hob die Augenbrauen. „Und woher weißt du, dass deine Schwester für die Morde verantwortlich ist?“


    Ich erzählte ihr nicht nur von meiner Beobachtung an dem Abend, bevor Kylie ermordet wurde, sondern auch von Kevin und dass Eliza in Dublin gewesen war, als die junge Frau getötet wurde. Zudem verriet ich ihnen Elizas Versteck in der Pension. Das Einzige, was ich verschwieg war, dass Eliza sich in Schatten auflösen konnte. Die Polizistin schrieb fleißig mit und als ich endete, sah sie mich mit großen, fassungslosen Augen an. „Ich nehme an, es war nicht leicht für dich deine eigene Schwester zu verraten. Warum hast du es dennoch getan?“


    „Weil es das einzig Richtige ist. Jemand muss sie aufhalten, bevor noch mehr unschuldige Menschen sterben. Am besten nehmen sie sie fest und lassen sie nie wieder gehen.“


    Die Polizistin starrte mich entsetzt an. „Wir werden natürlich erst einmal prüfen, in wie fern deiner Schwester tatsächlich eine Schuld nachzuweisen ist, aber du hast uns sehr weitergeholfen. Vielen Dank. Sollen wir dich nach Hause fahren?“


    „Nein, danke“, erwiderte ich. „Ich möchte meinen Eltern den Schock ersparen von der Polizei nach Hause gebracht zu werden. Das haben sie schon zu oft mit meiner Schwester durchmachen müssen.“


    Die Polizistin lächelte unsicher, stand auf und hielt mir die Hand hin.


    „Dann komm gut nach Hause. Du darfst jetzt gehen, falls wir noch weitere Fragen haben werden wir uns bei dir melden.“


    Ich erwiderte ihren Händedruck und ging, ohne jegliches schlechte Gewissen. Wenn es der Polizei gelang Eliza auch nur einen der Morde nachzuweisen, wären meine Probleme auf einen Schlag gelöst. Eliza würde hinter Gittern landen und ich wäre endlich frei.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich nach Hause kommen sollte, aber ich hatte es auch nicht besonders eilig. Zur Not würde ich eben laufen, denn Geld für ein Taxi hatte ich nicht mehr. Das Polizeirevier lag erst wenige Meter zurück, als ich merkte, wie ein Auto langsam hinter mir herfuhr. Ich sah mich um und erkannte einen schwarzen Audi. In dem Moment rollte das Auto soweit zu mir vor, dass das Fenster der Beifahrerseite auf meiner Höhe war. Es wurde langsam heruntergelassen und ich entdeckte Liam im Wangeninneren.


    „Soll ich dich nach Hause fahren?“, fragte er freundlich. Normalerweise hätte ich das Angebot sofort abgelehnt, aber gerade jetzt gefiel mir die Vorstellung ausgerechnet zu dem Mann ins Auto zu steigen, vor dem mich Eliza immer gewarnt hatte.


    Schwungvoll öffnete ich die Beifahrertür und ließ mich auf dem kühlen Ledersitz nieder. Liam fuhr los.


    Nach einiger Zeit sagte ich: „Ich will gar nicht nach Hause.“


    Er wandte sich überrascht zu mir um. „Wohin willst du dann?“


    „Ist mir völlig egal, Hauptsache nicht nach Hause.“ Wahrscheinlich hatte die Polizei direkt meine Eltern angerufen, nachdem ich das Gebäude verlassen hatte und ihnen von meiner Aussage erzählt. Sie würden mir schwere Vorwürfe machen. ‚Wie kannst du nur zur Polizei gehen und deine Schwester des Mordes bezichtigen? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Ist Eliza wirklich zurück?‘


    Sie würden mich nicht in Ruhe lassen, bis ich ihnen jedes noch so kleine Detail erzählt hätte.


    „Wie wäre es mit einer ‚richtigen‘ Party?“, fragte Liam und grinste mich herausfordernd an.


    Ich zuckte nur mit den Schultern. Alles war mir Recht, solange er mich nicht nach Hause fuhr. Er machte eine plötzliche Kehrtwendung mitten auf der Straße und beschleunigte das Tempo auf 160 Stundenkilometer, was innerorts vermutlich mehr als unvernünftig und verboten war. Geradezu gefährlich, aber das war mir nur recht.


    Ich krallte mich am Sitz fest und sah ihn erschrocken an. War es vielleicht doch keine gute Idee gewesen zu ihm einzusteigen?


    „Was ist los? Bekommst du plötzlich Angst?“, zog er mich grinsend auf und passierte die Ortsausfahrt von Wexford. Wir fuhren nun auf einer Landstraße weiter.


    „Wohin fahren wir?“


    „Waterford“, antwortete Liam kurz angebunden.


    „Warum?“


    „Wirst du dann sehen“, sagte er geheimnistuerisch. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und schloss die Augen. Um einen Rückzieher zu machen, war es bereits zu spät. Ich konnte nur hoffen, dass Liam nur halb so schlimm war wie Eliza behauptet hatte.


    Nach fünfundvierzig Minuten erreichten wir ein hell erleuchtetes Gebäude am Stadtrand von Waterford. Es erinnerte an eine amerikanische Villa, deren Veranda einmal um das Gebäude herum führte. Überall waren bunte Lichterketten angebracht und auf der Veranda standen mehrere Hollywoodschaukeln. Laute Rockmusik drang hinaus ins Freie und die Silhouetten mehrere Personen tanzten vor den Fenstern und warfen Schatten auf die Veranda.


    Liam blieb für einen Moment still im Auto sitzen und drehte den Kopf in meine Richtung. „Bereit?“


    Ich nickte etwas schüchtern und öffnete zeitgleich mit ihm die Autotür. Als wir gemeinsam auf das Gebäude zugingen, hielt er mir seine Hand entgegen und ich ergriff sie. Ohne ihn wäre ich mir ziemlich verloren vorgekommen, an diesem Ort.


    Bereits am Eingang begrüßte Liam die Leute mit Handschlag. Er schien ausnahmslos alle zu kennen. Sie wirkten fast wie alte Bekannte. Umso glücklicher war ich, dass Liam mich nicht einfach irgendwo alleine stehen ließ. Er stellte mich sogar jedem namentlich vor. Ich war nicht einfach nur sein Anhängsel, sondern seine offizielle Begleitung. Es war ein schönes Gefühl. Er zeigte mir damit, dass er sich weder für mein Alter noch für meine Unerfahrenheit schämte.


    Als wir uns zur Bar durchgerungen hatten, sah er mich nachdenklich von der Seite an.


    „Was ist?“, fragte ich genervt.


    „Du siehst aus als könntest du einen Whiskey gebrauchen, aber ich würde mich nie wagen meiner minderjährigen Schülerin einen zu bestellen.“


    Ich verdrehte die Augen und orderte beim Barmann zwei Whiskey auf Eis. Liam grinste mich amüsiert an. Als unsere Getränke kamen, leerte ich mein Glas mit einem Schluck, worauf ich mein Gesicht angewidert verzog.


    „Meine Begleitung hat großen Durst, machst du uns bitte noch einen“, sagte Liam zu der Bedienung und wenige Sekunden später stand bereits das nächste Glas vor mir. Dieses Mal hielt Liam mich jedoch auf, als ich es erneut hinunter stürzen wollte.


    „Du stößt erst mit mir an“, forderte er und hob sein Glas. „Auf den Untergang von Eliza Rice“, sagte er und als unsere Gläser gegeneinander schlugen, klirrte das Eis. Ich dachte nicht über seine Worte nach und spülte meinen Kummer mit dem Whiskey herunter. Meine Speiseröhre schien zu brennen, während sich in meinem Magen eine wohlige Wärme ausbreitete. Die vielen Lichter um mich herum schienen zu pulsieren, genau wie der Boden unter mir. Wenn ich versuchte mich auf einen Punkt zu konzentrieren, verschwamm alles vor meinen Augen. Trotzdem fühlte ich mich ungewohnt leicht, als könnte nichts und niemand mich aufhalten. Ich konnte tun, was immer ich wollte. Es war niemand da, der mir irgendwelche Vorschriften machen würde. Aufgedreht nahm ich Liams Hand und zog ihn mit mir auf die kleine Tanzfläche. Es lief ein lauter Gitarrensong, dessen Bass aus den Boxen dröhnte. Ich drehte mich im Kreis und hüpfte auf und ab. Grölte mit, obwohl ich den Text nicht kannte. Schrie mir die Seele aus dem Leib und ließ mich von Liam auffangen, wenn ich zu stürzen drohte. Er wich mir nicht von der Seite. Mein Arm war um seinen Hals geschlungen und sein Brustkorb presste sich gegen meinen. Ich genoss seine Nähe und das Gefühl völlig die Kontrolle zu verlieren. Irgendwann konnte ich nicht mehr unterscheiden, ob ich mich drehte oder alles um mich herum sich drehte. Die Welt schien zu einem einzigen bunten Farbstrudel verschmolzen zu sein. Liams Hände legten sich auf mein heißes Gesicht und zwangen mich ihm in die Augen zu blicken. Ich konnte seinen Herzschlag spüren.


    Er sprach mit mir, aber das wusste ich auch nur, weil ich sah wie sich seine Lippen schlossen und öffneten. Seine wunderschönen vollen Lippen. Das wundervolle am Betrunken sein liegt daran, dass man tun und lassen kann, was einem gefällt, ohne über die Konsequenzen nachdenken zu müssen. Und in diesem Moment wollte ich Liam küssen. Ich zog seinen Kopf zu mir herunter, so wie Eliza es bei Lucas getan hatte, und presste meine Lippen auf seine. Er erstarrte unter meiner Berührung und ich löste mich von ihm. Blickte mit geweiteten Augen zu ihm auf. Er hatte meinen Kuss nicht erwidert. Warum nicht? War es nicht genau das gewesen, was er die ganze Zeit gewollt hatte? Mit einem Mal drohten alle meine unterdrückten Gefühle über mich hineinzubrechen, aber bevor es soweit kam, zog Liam mich fest an sich und küsste mich heftig. Seine Lippen waren nicht so weich wie die von Lucas und sein Kuss war nicht zärtlich. Er war hart und voller Verlangen. Es war ein Kuss, der einem den Atem raubt und den Boden unter den Füßen wegzieht. Ich klammerte mich an ihn wie eine Ertrinkende.


    Liam riss sich von mir los, packte meine Hand und zog mich durch die vielen Menschen hinaus auf den Parkplatz. Die kühle Nachtluft schlug auf meine glühenden Wangen, bevor Liam mich erneut an sich zog. Sein Kuss war fordernd und seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Ich wusste nicht einmal, wie wir zu seinem Auto gekommen waren. Er stand mit dem Schlüssel in der Hand davor und sah mich herausfordernd an. Seine Lippen waren leicht geschwollen von unseren Küssen.


    „Es ist deine Entscheidung“, sagte er ernst. „Wenn du willst, fahre ich dich auf der Stelle nach Hause und du kannst Mummys und Daddys brave Schülerin sein und so tun, als wäre nie etwas passiert. Oder du kommst mit mir und wir setzen unser Spiel für große Mädchen bei mir fort.“


    Er musste mir nicht erklären, was das bedeuten sollte. Ich wusste es und träumte seit Ewigkeiten davon es mit Lucas zu tun. Ich hatte gedacht, dass er der Richtig sei, aber vielleicht gab es so jemanden gar nicht. Vielleicht war es wirklich besser es ‚hinter sich zu bringen‘, wie es Eliza bereits mit vierzehn Jahren gesagt hatte. Zur Antwort presste ich mich erneut gegen Liam und küsste ihn. Für mein erstes Mal hätte es mich definitiv schlechter treffen können.


    Liam öffnete die Autotür und stieß mich ins Innere, bevor er sich neben mir auf dem Fahrersitz niederließ und den Motor startete. Wahrscheinlich hätte er nicht fahren sollen, nachdem er ja auch Alkohol getrunken hatte. Aber ich würde ihm nun sicher keine Belehrungen an den Kopf werfen. Immerhin war er der Lehrer und nicht ich.


    „Wohin fahren wir?“, fragte ich lediglich und schnallte mich an.


    „Zu mir nach Hause“, antwortete er mit dem Blick auf die dunkle Straße gerichtet.


    „Du wohnst in Waterford?“, fragte ich überrascht, immerhin war es eine doch recht weite Strecke, um sie jeden Tag zurückzulegen.


    „Das Anwesen meiner Familie befindet sich hier“, erwiderte er, ohne weitere Erklärung. Nach wenigen Metern bog er von der Landstraße auf einen unebenen Schotterweg ab, der Mitten durch einen Wald führte. Die ‚Straße‘ wurde nur noch schwach von den Scheinwerfern des Autos beleuchtet. Ich schloss die Augen und alles schien sich in meinem Kopf zu drehen, sodass ich sie wieder aufriss. In dem Moment tauchte aus der Dunkelheit plötzlich ein Stahltor vor uns auf. Liam öffnete es automatisch mit einer Fernbedienung und wir passierten den Eingang, hinter uns schloss sich das Tor erneut.


    Die Einfahrt zog sich ungewohnt lange hin bis wir vor einem alten Gebäude hielten. Es hatte nicht den luxuriösen Eindruck wie das Anwesen von den Coopers. Man sah dem Gebäude an, dass es lange Zeit leer gestanden haben hatte. Es war von oben bis unten mit Efeu bewachsen und einige Fenster waren provisorisch mit Holzbrettern vernagelt, während andere klaffende Löcher in den kaputten Scheiben aufwiesen.


    Liam nahm mich bei der Hand und sah mir prüfend ins Gesicht. „Was ist? Hast du es dir anders überlegt?“


    Stur schüttelte ich den Kopf, verdrängte alle Bedenken und zwang mich ihn anzulächeln.


    Die Haustür war nicht verschlossen. Im Inneren roch es nach Staub und Mottenkugeln. Es war stockdunkel und als ich die Wand nach einem Lichtschalter abtastete, sagte Liam nur: „Hier gibt es keinen Strom.“


    Er hatte meine Hand losgelassen, sodass ich völlig orientierungslos in dem fremden Eingangsbereich stand. Nur durch ein kleines Fenster in der Tür viel schwach das Mondlicht.


    „Liam“, flüsterte ich unbehaglich in die Dunkelheit. Aber er reagierte nicht. Ich setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen und hielt tastend meine Hände vor mich. „Liam?“, rief ich erneut, aber er antwortete mir nicht. Wo war er denn nur so schnell hin verschwunden? Gerade war er doch noch direkt neben mir gewesen.


    Ich strich mit meinen Händen an der Wand zu meiner linken entlang und ertastete einen Türrahmen. Die Tür war nur angelehnt und als ich sie aufdrückte, erblickte ich einen schmalen Raum mit einem kleinen Fenster am Ende. Ich trat vorsichtig hinein und rief erneut „Liam!“, ohne eine Antwort wirklich zu erwarten. Vielleicht war er losgezogen, um den Sicherungskasten zu suchen und so den Strom anzustellen. Ich ging auf das Fenster zu, um hinauszusehen, als sich wie aus dem Nichts eine Gestalt direkt vor mir aufbaute. Ich stieß einen Schrei aus und wich erschrocken zurück. Es war Liam, jedoch nicht so, wie ich ihn kannte. In seinem Gesicht lag ein kühler Ausdruck. Er musterte mich voller Verachtung.


    „Wo kommst du denn so plötzlich her?“, keuchte ich, obwohl ich die Antwort bereits ahnte. Vielleicht hatte Eliza ausnahmsweise mal nicht gelogen.


    Er löste sich erneut direkt vor meinen Augen auf und als ich weiter zurücktreten wollte, stieß ich gegen ihn. Er stand hinter mir und starrte mich beinahe hasserfüllt an. „Was soll das?“, fuhr ich ihn wütend an, um meine aufkommende Angst zu überspielen.


    „Das hast du allein deiner Schwester zu verdanken“, sagte er kalt und versetzte mir einen Stoß, der mich zurück ins Zimmer stolpern ließ.


    „Was hast du vor?“


    „Keine Sorge, ich werde dir nicht wehtun“, versicherte er mir. Seine Stimme ließ jedoch etwas anderes vermuten.


    „Was dann? Warum tust du das? Etwa weil Eliza dich bestohlen hat?“


    Es erschien mir absurd, dass er sich an mir rächen wollte, weil Eliza ihm ein Familienerbstück gestohlen hatte.


    „Deine Schwester ist eine Mörderin und ein Monster“, knurrte er und löste sich erneut vor meinen Augen auf. Ich rannte zurück zur Zimmertür und er tauchte aus den Schatten unmittelbar vor mir auf. Ich prallte gegen ihn und biss mir auf die Zunge.


    „Und was bist dann du?“, fragte ich ihn ängstlich.


    „Man nennt uns Schattenwandler“, sagte er und schloss die Tür. Ich stürmte dagegen, obwohl ich wusste, dass sie verschlossen sein würde. Verzweifelt schlug ich mit den Fäusten dagegen und trat gegen das Holz. Das Poltern hallte durch das ganze Haus.


    „Liam, das kannst du nicht tun!“, schrie ich aufgebracht. „Ich habe doch damit nichts zu tun!“


    Es war, als wäre ich völlig allein in dem fremden Haus. Nichts deutete daraufhin, dass Liam noch da war. Dennoch drohte ich ihm: „Die Polizei und meine Eltern werden nach mir suchen!“


    Ich glaubte ein leises Lachen hinter der Tür zu hören, aber ich hätte es mir auch einbilden können. „Liam!“, schrie ich erneut.


    Panik erfasste mich und schnürte mir den Hals zu. Ich griff in meine Tasche und zog mein Handy hervor. Es zeigte fünfzehn Anrufe in Abwesenheit. Drei davon gehörten Dairine, der Rest meinen Eltern. Sie machten sich bereits Sorgen um mich, obwohl sie nicht einmal wussten, was geschehen war. Ich versuchte sie anzurufen, doch der Empfang war zu schwach.


    „Liam!“, brüllte ich aus Leibeskräften und hämmerte gegen die Holztür. Meine Hände schmerzten bereits. Es war völlig zwecklos. Ich saß hier fest, bis er entschied mich wieder frei zu lassen.


    Verzweifelt ließ ich mich zu Boden sinken. In dem Zimmer gab es weder einen Stuhl noch ein Bett. Ich kam mir plötzlich sehr dumm und naiv vor. Wie hatte ich nur zu ihm ins Auto steigen können? Was wusste ich überhaupt von ihm? Alles, was ich wusste, war nichts Gutes. Er hatte zugegeben mit meiner Schwester Drogen genommen zu haben, er machte sich an seine Schülerin ran und war zudem in der Stadt aufgetaucht, als schreckliche Morde an jungen Frauen begangen worden waren. Plötzlich erschien mir die Vermutung, dass Liam der Täter sein könnte, mehr als naheliegend. Würde ich sein nächstes Opfer sein?


    

  


  
    

    Winter


    


    Nachdem ich mir die Seele aus dem Leib geschrien hatte, war mir plötzlich so schlecht geworden, dass ich mich direkt neben der Tür übergeben hatte. Zitternd und schweißgebadet war ich danach in die Ecke unter dem Fenster gekrabbelt und hatte mich dort zusammen gekauert. Zuvor hatte ich natürlich versucht das Fenster zu öffnen, aber es war verschlossen. Und auch meine Versuche es mit dem Ellbogen einzuschlagen, hatten sich als erfolgslos erwiesen. Tatsächlich war ich irgendwann vor Müdigkeit und Erschöpfung eingeschlafen. Ich schreckte erst wieder auf, als ich von einem lauten Fluchen wach wurde. Die Sonne war bereits aufgegangen und Liam stand mit einem Tablett nur einen Schritt von meiner Spuckpfütze entfernt. Schade, dass er nicht reingetreten war!


    „Was soll die Sauerei?“, fragte er mich anklagend.


    Die Sonne schien ins Zimmer und in ihrem Lichtstrahl tanzten Staubkörner. Es hätte ein schöner Anblick sein können, wenn ich mich nicht so elend gefühlt hätte und gefangen in einem Zimmer sitzen würde.


    Liam schloss die Tür hinter sich und stellte das Tablette vor mir auf den Dielenboden. Darauf stand eine dampfende Tasse Tee, ein Glas Orangensaft und zwei Brotscheiben mit Marmelade. Dem Geruch und Aussehen nach zu urteilen, wahrscheinlich Himbeermarmelade: Meine Lieblingssorte. Mein Magen meldete sich sofort knurrend zu Wort, doch ich blieb eisern und reckte Liam herausfordernd mein Kinn entgegen. „Hältst du mich wirklich für so blöd, dass ich mich von dir vergiften lasse?!“ Meine Stimme war ein raues Kratzen und mein Hals tat bei jedem Wort weh.


    Er verdrehte genervt die Augen, nahm einen Schluck von dem Orangensaft und biss danach auch von einer Brotscheibe ab. „Zufrieden?“, knurrte er mit vollen Backen.


    Ich rümpfte die Nase und schielte auf den Tee.


    „Ist das dein Ernst?“, fragte er ungläubig. „Der ist heiß!“


    Er seufzte jedoch und nahm auch von dem Tee einen kleinen Schluck, wobei er das Gesicht verzog. Offenbar hatte er sich verbrannt.


    „Was erwartest du?“, schnauzte ich wütend zurück. „Erst lockst du mich in dein Auto und dann sperrst du mich hier ein.“


    „Locken musste ich dich nicht einmal“, grinste er mir triumphierend entgegen. „Du bist freiwillig mitgekommen, schon vergessen?“


    „Unter falschen Voraussetzungen“, fauchte ich zurück und nahm einen großen Schluck von dem Orangensaft. Mein Durst war zu groß, um Liam das Tablett unangerührt wieder mitnehmen zu lassen.


    „Wäre es dir lieber, wenn ich dich noch entjungfern würde?“, fragte Liam amüsiert, worauf ich lieber den Mund hielt. Jegliches Vertrauen zu ihm war in der letzten Nacht ausgelöscht worden, sodass ich ihm selbst eine Vergewaltigung zutraute.


    „Wie lange hast du vor mich hier festzuhalten?“, fragte ich stattdessen kauend.


    „Das kommt ganz auf deine Schwester an“, erwiderte Liam. Allein die Vorstellung von Eliza in irgendeiner Form abhängig zu sein, bereitete mir Unbehagen. „Was soll das heißen?“


    „Kennst du das Spiel ‚Schnitzeljagd‘?“


    Natürlich kannte ich dieses alberne Kinderspiel. Auf Geburtstagen war es früher der große Renner gewesen, aber was hatte das mit mir zu tun?


    „Sagen wir mal so, ich hab deiner Schwester einige Hinweise hinterlassen, die sie zu dir führen werden“, erklärte Liam. Für ihn schien das alles nur ein Spiel zu sein.


    „Und dann?“ Ich schob mir das letzte Stück Brot in den Mund, bevor ich an der Teetasse nippte.


    „Dann…“, sagte Liam und beugte sich dicht zu mir hinunter. So nah, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. „…werde ich dir vor ihren Augen die Kehle aufschlitzen.“ Hass funkelte in seinen grauen Augen und ich wich erschrocken zurück.


    „Du kennst Eliza nicht“, stotterte ich. „Wenn sie glaubt in Gefahr zu sein, wird sie jeden deiner Hinweise gekonnt ignorieren und niemals hier auftauchen.“


    Er lachte ungläubig. „Natürlich wird sie kommen, um ihr kleines Schwesterchen zu retten. Deshalb ist sie doch überhaupt nach Wexford zurückgekehrt.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sie ist wegen Lucas zurückgekommen, wir hatten noch nie eine gute Beziehung.“


    „Mach dich doch nicht lächerlich! Deine Schwester würde alles für dich tun. Sie wird schneller hier sein, als es dir lieb ist.“


    Ich lachte gekünstelt auf. Das war der Witz des Jahres! „Und wenn nicht?“, hakte ich nach.


    Er sah mich ernst an. Offenbar wurde ihm erst jetzt bewusst, dass ich Eliza genauso wenig über den Weg traute wie ihm. „Du vertraust ihr wirklich nicht, oder?“


    „Sie hat meinen Freund geküsst“, stieß ich aus.


    Nun war es Liam, der laut auflachte. „Was ist schon irgendein Typ wert gegen deine eigene Schwester. Du hast doch nur eine oder irre ich mich da?“


    „Nein, aber ich wünschte ich hätte keine!“, behauptete ich felsenfest und meinte es auch so.


    „Winter, du weißt gar nicht, was du sagst“, erwiderte er plötzlich sehr ernst und sah mich eindringlich an. Obwohl ich seine Gefangene war, verspürte ich einen Funken der alten Zuneigung zu ihm. Warum nahm er Eliza in Schutz? Ihretwegen wollte er mich umbringen. Er musste sie doch hassen.


    „Lass uns wetten“, schlug ich vor. „Wenn Eliza innerhalb der nächsten zwei Tage kommt, kannst du mit mir tun, was immer du willst. Aber wenn nicht, dann lässt du mich gehen.“


    Er zog überrascht die Augenbrauen hoch, nickte dann aber und hielt mir seine Hand hin. „Deal.“


    „Deal“, stimmte ich zu und schüttelte seine Hand.


    Er stand mit dem Tablett wieder auf und wandte sich zum Gehen. Ich fürchtete mich davor wieder alleine mit meinen Gedanken zu sein.


    „Kannst du mich nicht irgendwo anders festbinden?“, fragte ich hoffnungsvoll und sah ihn flehend an. „Bitte!“


    „Keine Chance“, erwiderte er ohne sich umzudrehen. An der Tür hielt er inne und starrte auf mein Erbrochenes am Boden.


    „Ich schicke jemanden vorbei, der das wegmacht. Aber tu mir einen Gefallen und lass sie am Leben. Ich brauche sie noch.“


    Danach öffnete er die Tür und ging. Wir waren nicht alleine in dem Haus? Bisher war ich davon fest ausgegangen. Hatte er etwa eine Komplizin?


    


    Etwa zehn Minuten später öffnete sich die Tür erneut und ein dürres Mädchen mit langen schwarzen Haaren trat ein. Sie hielt den Kopf gesenkt, sodass fast ihr ganzes Gesicht hinter einem dichten Pony verschwand. Sie trug keine Schuhe, sondern nur einen schlichten schwarzen Kittel. Ohne mich zu beachten, schloss sie die Tür hinter sich und kniete sich auf den Boden, um mit einem Eimer Wasser und einem Schwamm mein Erbrochenes aufzuwischen. Ich eilte zu ihr und streckte meine Hände nach dem Schwamm aus. Es war mir unangenehm, dass jemand anderes meine Spucke aufwischen sollte. „Ich mach das schon“, sagte ich und griff nach dem Schwamm, wobei sich unsere Finger leicht streiften. Sie fuhr erschrocken zurück, so als hätte ich sie geschlagen. Erst jetzt fielen mir die Blutergüsse auf, die ihre kompletten Arme bedeckten. Am schlimmsten waren ihre Handgelenke. Schlug Liam sie etwa?


    Das Mädchen schob mir wortlos den Schwamm zu und rutschte von mir weg. Ich machte mich direkt an die Arbeit, schielte jedoch immer wieder zu der Fremden. „Wie heißt du?“, fragte ich sie, doch sie schien mich nicht zu hören. Sie zitterte am ganzen Körper.


    „Ich bin Winter“, machte ich den ersten Schritt.


    „Mona“, sagte sie leise.


    Ich war bereits fertig mit dem Aufwischen, hielt den Schwamm jedoch weiter in den Händen. „Hält er dich auch gefangen?“, flüsterte ich, obwohl Liam nicht einmal im Raum war.


    Sie nickte und strich sich fröstelnd über die nackten Arme. „Warum?“


    „Er braucht mich“, erwiderte sie und sprang plötzlich auf. Sie griff stürmisch nach dem Eimer, sodass das Wasser leicht überschwappte. Dann klopfte sie panisch gegen die Tür.


    Nach wenigen Sekunden wurde die Tür von Liam geöffnet und das Mädchen stürmte an ihm vorbei. Liam sah mich tadelnd an. „Du hast ihr Angst eingejagt.“


    Ich starrte ihn hasserfüllt an. „Was hast du mit ihr gemacht? Sie ist völlig verstört. Schlägst du sie?“


    „Nur, wenn sie nicht gehorcht“, entgegnete er und schloss die Tür vor mir.


    Wütend schmiss ich den nassen Schwamm dagegen. Wie hatte ich mich nur so sehr in ihm irren können? Er war ein noch schrecklichereres Monster als Eliza es je hätte sein können.


    


    Als Liam am Abend wiederkam, war ich dennoch erleichtert. In diesem winzigen Zimmer fiel mir die Decke auf den Kopf. Ich hatte den Tag damit verbracht nach losen Dielenbrettern oder Nägeln zu suchen, die ich als Waffe gegen Liam verwenden konnte. Dabei hatte ich mir jedoch lediglich einen Nagel so tief eingerissen, dass es geblutet hatte. Wie hatte ich Eliza nur an die Polizei verraten können? Ich drehte schon durch, weil ich einen Tag eingesperrt war, was würde dann erst mit ihr passieren, wenn man sie wirklich wegen Mordes verurteilte? Aber wer wusste schon, ob die Polizei mir überhaupt geglaubt hatte.


    Liam hielt erneut ein Tablett in den Händen. Darauf stand ein Teller mit warmer Suppe und ein Glas Wasser.


    „Ich muss auf Toilette“, stieß ich hervor. Den Tag über hatte ich mir überlegt ihn so überlisten zu können, um eine Chance zur Flucht zu bekommen. Doch nun musste ich wirklich.


    Er grinste mich frech an und erwiderte: „Kein Problem“ Dann zog er silberne Handschellen aus seiner Hosentasche und legte sich eine um die eigene Hand, die andere ließ er vor meiner Nase baumeln. „Hast du etwa gedacht du darfst alleine gehen?“, sagte er und ich biss mir vor Wut auf die Lippe.


    „Warum holst du nicht Mona? Sie kann mit mir gehen.“


    „Du bist nicht in der Position irgendwelche Ansprüche zu stellen“, wies er mich zurecht. „Leg die Handschelle an oder ich muss annehmen, dass du versuchen wolltest mich zu überlisten.“


    Ich seufzte und ließ die Metallschelle um mein Handgelenk einrasten. Liam verließ mit mir den Raum und führte mich durch den Eingangsbereich des Hauses. In der letzten Nacht hatte ich nichts erkennen können, da alles dunkel gewesen war. Heute war es noch nicht ganz so spät, sodass der Raum in einem leichten Dämmerlicht lag. Der Dielenboden war mit alten Teppichen belegt, von denen der muffige Geruch stammen musste. Sie waren allesamt alt und abgewetzt. Links neben der Eingangstür erstreckte sich eine dunkle Holztreppe in das obere Stockwerk. Das Holz war verkratzt, dennoch waren alte Verzierungen zu erkennen, die darauf hinwiesen, dass die Treppe einmal sehr teuer und schön gewesen sein musste. Die Wände waren mit einer Seidentapete in einem ausgeblichenen Blauton bezogen. Auf den Wänden hingen große Portraits. Einige der Werke schienen bereits mehrere Jahrhunderte alt zu sein, einige mussten neueren Datums sein. Auf einem der älteren war ein Mann zu sehen, der Liam auf verblüffende Weise ähnlich sah. Liam bemerkte meinen Blick und sagte: „Ich habe dir doch schon gesagt, dass das Anwesen meiner Familie gehört.“


    „Was ist mit den anderen Mitgliedern deiner Familie?“, fragte ich neugierig. „Gehört Mona auch dazu?“


    Er brach in falsches Gelächter aus. „Mona? Niemals!“


    „Aber es muss doch noch mehr Menschen geben. Hast du keine Eltern?“


    „Gestorben“, sagte er trocken und führte mich fort von der Ahnengalerie.


    „Geschwister?“


    „Ich bin der letzte, kapiert?“, sagte er barsch, sodass ich nicht wagte weiter zu fragen. Das Thema schien ihm unangenehm zu sein. Wir durchquerten die Küche und ich entdeckte Mona an der Spüle. Sie wusch Geschirr ab, ohne zu uns aufzusehen. Was immer Liam mit ihr angestellt hatte, sie würde einen Psychiater brauchen, wenn sie es je lebend schaffen sollte vor ihm zu fliehen.


    Wir hielten vor einer kleinen Tür hinter der sich eine kleine Gästetoilette samt Waschbecken verbarg.


    „Bitte sehr“, sagte Liam und wies auf das Klo.


    „Drehst du dich wenigstens um?“, fragte ich genervt. Es war entwürdigend genug vor ihm Pinkeln zu müssen.


    Er rollte mit den Augen und tat mir den Gefallen. Ich knöpfte meine Jeans auf und setze mich auf den Toilettenring. Vor Dairine war es mir schon schwer genug gefallen Wasser zu lassen und da war ich sogar betrunken gewesen. Obwohl meine Blase schier zu platzen schien, kam kein Tropfen hervor.


    „Ich kann nicht pinkeln, wenn jemand im Raum ist“, beschwerte ich mich lautstark bei Liam.


    Er drehte sich zu mir herum und sah auf mich hinunter. Mit roten Wangen legte ich meine Hand vor meinen Schambereich und starrte ihn wütend an.


    Er zog einen kleinen Schlüssel aus der Hosentasche und löste überraschenderweise die Handschellen. „Ich warte vor der Tür“, knurrte er und ging. Erleichtert konnte ich endlich pinkeln, doch dann überlegte ich mir, wie ich diese Situation zu meinem Vorteil nutzen könnte. Ich sah mich in dem kleinen Bad um und entdeckte einen Seifenspender aus Porzellan neben dem Waschbecken. Ich betätigte die Spülung und drehte den Wasserhahn auf. Während das Wasser lief, nahm ich den Seifenspender in die Hand und wog ihn hin und her. Er war recht schwer. Aber das war meine einzige Chance.


    Möglichst geräuschlos drückte ich die Klinke runter und trat aus der Toilette, in dem Moment drehte Liam sich zu mir um und ich schlug ihm den Seifenspender so fest ich konnte gegen die Schläfe. Er taumelte und ging schwankend zu Boden. Ich ließ den Spender fallen und rannte los. In der Küche eilte ich zu Mona, die immer noch am Waschbecken stand und packte sie an ihrem dünnen Arm. Sie starrte mich geschockt aus ihrem mageren Gesicht heraus an, aber ließ sich wortlos von mir mitzerren. Ohne mich umzudrehen rannte ich durch den Flur. Die Eingangstür war so nah, Ich konnte sie mich schon öffnen sehen, als Liam plötzlich aus dem Nichts vor uns auftauchte und lachend „Buh“ machte. Ich machte kehrt und zerrte Mona wieder mit mir zurück in die Richtung aus der wir gekommen waren. Es musste noch einen zweiten Ausgang geben. Vielleicht eine Hintertür.


    Wir rannten durch den Flur zurück, als sich plötzlich eine Tür öffnete und Liam lachend vor uns erschien. Ich schaffte es gerade noch der Tür auszuweichen, schlug jedoch hart mit der Schulter dagegen. Ich ignorierte den Schmerz.


    „Hör auf“, schrie Mona im Laufen und versuchte sich aus meinem Griff zu befreien. „Er spielt nur mit dir!“


    Ihre Stimme war plötzlich ungewohnt laut und entschieden. Es war wohl nicht das erste Mal, dass sie in dieser Lage war. Ich ließ sie los und rannte weiter. Sollte sie doch aufgeben, ich würde es nicht, ich konnte nicht.


    Ich durchquerte die Küche, eine Art Wohnzimmer und kam schließlich in einen verstaubten Wintergarten, der mir freie Sicht auf den überwucherten Garten bot. Die Sonne ging gerade unter. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich den Griff der Terrassentür zu fassen bekam, sie öffnete und mir ein lauer Wind entgegenwehte. Ich rannte so schnell ich konnte in das hüfthohe Gras, als ich plötzlich heftig zu Boden geworfen wurde. Ich landete mit dem Gesicht voran auf dem feuchten Boden und keuchte nach Luft. Etwas presste mich hart zu Boden. Ich konnte Liams Atem in meinem Nacken spüren. Er lag auf mir.


    „Na, hattest du Spaß?“, flüsterte er amüsiert.


    Ich versuchte mich zu befreien, doch er hielt mich fest. „Du entkommst mir nicht“, lachte er. „Aber wenn es dir gefällt, können wir das Spiel nun jeden Abend spielen.“


    Ich stellte jede Gegenwehr ein und ergab mich. Er drehte mich zu sich herum und ich blickte zu ihm auf. Er saß auf mir und sah belustigt aus. Mona hatte Recht gehabt. Es war von Anfang an nur ein Spiel für ihn gewesen. Genauso wie alles, was zuvor zwischen uns gewesen war. Weder seine Worte noch die Küsse waren echt gewesen. Aber bevor ich anfangen konnte zu weinen, spuckte ich ihm ins Gesicht.


    Liam wirkte erst überrascht, dann entsetzt und schließlich wütend. Er wischte sich die Spucke mit dem Handrücken weg und für einen Moment sah er aus, als wolle er mich schlagen. Doch stattdessen stand er auf und zog mich auf die Beine. Seine Hand legte sich grob um mein Handgelenk und er schleifte mich unsanft zurück ins Haus. Als wir in dem schmalen Zimmer ankamen, indem er mich gefangen hielt, schupste er mich hinein und knallte wortlos die Tür hinter mir zu. Das Tablett mit dem Essen stand noch auf dem Boden. Es lag nur ein Löffel bei der Suppe und leider kein Messer. Aber eventuell konnte ich ihm damit die Augen ausstechen. Wahrscheinlich würde er ohnehin erwarten, dass ich es versuchte, aber ich würde es dennoch probieren. Ich konnte nicht verhindern, dass er mich umbringen würde. Aber leicht würde ich es ihm bestimmt nicht machen.


    


    

  


  
    

    Eliza


    


    Vor dem Fenster tanzten die Möwen kreischend über den blauen Himmel. Ich wäre gerne raus an den Strand gegangen und hätte meine Füße am liebsten im Sand vergraben, während mir der Wind um die Ohren blies. In Amerika war ich mit Liam auch am Meer gewesen, doch es war nicht dasselbe wie in Irland. Die Luft war dort milder, fast drückend und es roch nach Eiscreme oder Sonnenmilch. In Irland war das Wasser die meiste Zeit des Jahres zu kühl, um darin zu baden. Die Strände waren eingerahmt von felsigen Dünen und grünen Wiesen. Es roch nie nach Eiscreme oder Sonnenmilch, sondern immer nur nach dem salzigen, leicht fischigen Geruch des Meeres. Ich hatte meine Heimat schmerzlicher vermisst, als ich gedacht hätte. Früher hatte ich immer so weit weg wie möglich gewollt und als ich es dann endlich war, wollte ich nur noch zurück. Irgendwie hatte ich gehofft, dass ich erst einmal wieder zurück kommen würde und sich dann schon alles regeln lassen würde, selbst meine Verwandlung hatte ich als nur halb so schlimm angesehen. Liam hatte mich mehr als einmal gewarnt, dass ich mich regelmäßig ernähren müsste, weil ich sonst zu leicht die Kontrolle verlieren würde, aber ich hatte ihn nur ausgelacht und nicht ernst genommen. Mit meinen neuen ‚Superkräften‘ hatte ich mich unbesiegbar gefühlt, über alles und jeden erhaben. Es war mir wie ein Geschenk und nie wie ein Fluch erschienen.


    Winter hatte schon Recht, wenn sie mich für dumm hielt. Sie war schon immer die intelligentere von uns beiden gewesen. Ich dachte an die Tränen, die in ihren großen grünen Augen gestanden hatten, als sie mich und Lucas in der Mannschaftsumkleide erwischt hatte. Ich konnte mir selbst nicht erklären wie es zu dem Kuss hatte kommen können. Er war mir einfach so vertraut und wenn wir zusammen waren, konnte ich vergessen, was alles passiert war. Ich hatte ihm wirklich nur zu seinem Sieg gratulieren wollen, aber anstatt ihn zu umarmen, waren meine Lippen auf seinen gelandet. Es hätte niemals passieren dürfen. Kein Wunder, dass mich meine kleine Schwester für ein Monster hält.


    Es klopfte plötzlich an meine Zimmertür. Zweimal lang, einmal kurz, dreimal lang. Obwohl ich mir nur weitere Beschimpfungen anhören würde müssen, wünschte ich mir, dass es Winter wäre. Langsam öffnete ich die Tür und erblickte Lucas besorgtes Gesicht. „Kann ich reinkommen?“


    Mir war nicht wohl dabei mit ihm alleine zu sein, aus Angst, dass Winter vielleicht doch noch vorbeikommen würde. Was sollte sie dann nur denken? Gestern machte sie mir eine Ansage und heute traf sie Lucas schon wieder bei mir an.


    „Aber nicht lange“, erwiderte ich abweisend und ließ ihn rein. „Was ist denn?“


    Eigentlich freute ich mich darüber nicht länger alleine zu sein, aber ich hatte mir vorgenommen Lucas‘ Nähe nur noch für meine Gefühlsernährung zuzulassen. Und das auch nur solange, bis ich eine andere Lösung gefunden hatte. Er war der Freund meiner Schwester und auch wenn sie getrennt waren, würde ich mich in Zukunft von ihm fern halten. Nur leider machte Lucas es mir nicht gerade leicht. Ständig kam er vorbei, rief mich an oder schrieb mir Nachrichten.


    „Weißt du wo Winter ist?“, fragte er besorgt.


    Mein Herz fing wild an zu klopfen. „Nein, warum?“


    Er stieß einen verzweifelten Seufzer aus und ließ sich in einem Sessel am Fenster nieder. Niedergeschlagen zog er sich die graue Wollmütze vom Kopf, sodass sein blonder Haarschopf zum Vorschein kam. „Sie war heute Nacht nicht Zuhause. Eure Eltern sind krank vor Sorge.“


    Entsetzt riss ich die Augen auf und nahm ihm gegenüber Platz. „Haben sie schon bei ihrer Freundin angerufen? Dem Mädchen mit den bunten Haarsträhnen?“


    „Dairine?“, fragte Lucas und ich nickte bestätigend. „Noch in der Nacht, aber sie wusste auch nichts.“


    „Wann hat sie Win denn zuletzt gesehen?“


    „Auf dem Spielfeld, als sie den Sieg gefeiert haben.“


    „Aber das bedeutet ja, dass wir die Letzten sind, die sie gesehen haben“, stieß ich alarmiert aus, während mein Herz heftig gegen meinen Brustkorb schlug.


    „Nicht wirklich“, erwiderte Lucas bedrückt und sah an mir vorbei. Das tat er immer , wenn er sich vor der Antwort scheute.


    „Wer dann?“


    „Sie war gestern nach dem Spiel bei der Polizei und hat eine Aussage gemacht.“


    Ich runzelte die Stirn. „Was für eine Aussage?“


    „Sie hat der Polizei erzählt, dass du für den Mord von Kevin und Kylie verantwortlich bist.“


    Ich konnte kaum glauben, was er da sagte. Winter hatte mich verraten? Ihre eigene Schwester? So weit war es mit uns also schon gekommen? So sehr hasste sie mich?


    „Du bist ganz blass. Ich hole dir etwas zu trinken“, sagte Lucas und stand auf, um ins Bad zu gehen. Kaum, dass er es betreten hat, trat er rückwärts wieder hinaus. „Eliza…“


    Ich sah fragend auf. „Was ist?“


    „Komm schnell her. Das musst du dir ansehen.“


    Aufgeregt sprang ich auf und lief zu ihm. Als ich sah, was er meinte, stieß ich einen erschrockenen Schrei aus.


    Quer über den Spiegel war mit roter Farbe eine Nachricht geschrieben worden:


    


    ‚Wexford, Schule,


    2.Stock, Toilette.‘


    


    „Das war heute Morgen noch nicht hier“, keuchte ich panisch.


    „Hast du seitdem noch einmal das Zimmer verlassen?“


    Ich schüttelte zitternd den Kopf. „Liam muss hier gewesen sein, während ich nebenan war.“


    Plötzlich hämmerte es heftig gegen die Tür. „Miss Rice, öffnen Sie die Tür. Hier ist die Polizei!“


    Ich sah entsetzt zu Lucas. Was sollte ich denn jetzt nur tun? Wenn die Polizei mich festnahm, hatte ich keine Chance Winter zu helfen. Panisch rannte ich zum Fenster. Wir waren im Dachgeschoss, doch das Dach war recht flach. Unüberlegt kletterte ich hinaus. „Komm“, zischte ich Lucas zu, doch er schüttelte den Kopf.


    „Geh alleine, ich halte sie solange auf.“ Froh war ich über diese Lösung nicht, aber dennoch gehorchte ich und tastete mich vorsichtig über das Dach, während ich hörte wie das Fenster wieder geschlossen wurde. Der Wind peitschte mir eisig ins Gesicht und riss an meiner Kleidung. Bis zum nächsten Fenstervorsprung waren es nur wenige Meter. Ein Schatten fiel aufs Dach. Wolken hatten sich vor den gerade noch blauen Himmel geschoben und verdeckten nun die Sonne. Ich wusste nun, wie ich fliehen konnte und ließ meine Verzweiflung zu, anstatt gegen sie anzukämpfen. Die Gefühle stürmten auf mich herein, bevor mir mein Körper entglitt und ich in das unangenehme Gefühl der Schwerelosigkeit glitt. Es war wie in einem luftleeren Raum zu schweben, indem es weder Zeit noch Raum gab.


    


    Als ich wieder Gestalt annahm, stand ich in dem Hinterhof eines mir unbekannten Gebäudes. Meine Fähigkeiten waren zu schwach, um selbst bestimmen zu können wie lange ich im Schatten blieb und wo ich wieder auftauchte. Liam beherrschte das perfekt, aber er hatte auch schon mehr Zeit zum Üben gehabt. Bei ihm war die Verwandlung im Alter von fünfzehn Jahren aufgetreten und er hatte Eltern gehabt, die ihm alles hatten beibringen können, was er wissen musste, um überleben zu können. Ich hatte niemanden und war völlig auf mich alleine gestellt.


    Aus der Ferne hörte ich das Heulen von Sirenen. Vorsichtig schlich ich zum Ausgang des Hinterhofs und spähte um die Ecke. Wenn ich nicht in Wexford aufgewachsen wäre, hätte ich nun ein Problem gehabt mich zu Recht zu finden. Doch so erkannte ich, dass ich nur wenige Häuserblöcke von dem Hotel entfernt war. Es war unmöglich dorthin zurückzukehren. Die Polizei hatte bestimmt mit der Hotelinhaberin gesprochen und diese würde sofort die Polizei anrufen, wenn ich mich dort noch einmal blicken lassen würde. Meine Kleidung und die wenigen Gegenstände die mir gehörten waren bestimmt beschlagnahmt worden. Ich konnte nur hoffen, dass sie Lucas nicht festgenommen hatten. Ich wollte nicht, dass er auch noch Probleme bekam. In diesem Momente vibrierte mein Handy in meiner Gesäßtasche. Ich zog es hervor und sah, dass ich eine Nachricht von Lucas erhalten hatte.


    ‚Bist du okay?‘


    ‚Ja, treffen uns bei dir.‘, antwortete ich ihm sofort. Ich wäre zwar mindestens zwei Stunden zu Fuß unterwegs, aber das war mir egal. Die Polizei hatte Lucas in meinem Pensionszimmer vorgefunden und nahm sicher an, dass er wusste, wo ich mich aufhielt. Es war gut möglich, dass sie ihn verfolgen würde.


    Ich nahm nicht den Weg durch die Stadt und an der Landstraße entlang, sondern machte einen Umweg durch den Wald, sodass ich hinter der Burgruine rauskommen würde. Bis dahin wäre es wahrscheinlich schon dunkel, aber seit meiner Verwandlung war mir die Dunkelheit ohnehin lieber als das Licht.


    


    Als ich den Wald verließ, dämmerte es bereits. Es regnete und auf dem offenen Feld war ich ungeschützt. Innerhalb weniger Sekunden war ich völlig durchnässt und zitterte am ganzen Körper. Ich hatte nicht einmal Schuhe an, sondern hatte den gesamten Weg auf Socken zurückgelegt. Lucas würde mir Kleidung von sich leihen müssen. Kaum, dass ich die Burg erreichte, schielte ich verunsichert zu meinem Elternhaus hinunter. Im Wohnzimmer brannte Licht und eine Welle der Sehnsucht überkam mich. Ich wäre zu gerne einfach den Berg heruntergerannt, hätte sturmgeläutet und mich weinend in die Arme meiner Eltern geschmissen. Sie fehlten mir so schrecklich und daran zu denken, welche Sorgen ich ihnen machte, bereitete mir seelischen und körperlichen Schmerz. Mein Herz zog sich in meiner Brust zusammen und ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Sie waren besser dran mit einer verschwundenen Tochter als mit einer, die sich in Schatten verwandelte und sich von Gefühlen ernährte.


    Schweren Herzens rannte ich geduckt über die Wiese bis zu dem Anbau der Rileys. In Lucas Zimmer brannte Licht.


    Ich stahl mir ein paar kleine Steine aus den Blumentöpfen seiner Mutter und zielte auf seine Fensterscheibe. Gerade als ich den zweiten Stein warf, öffnete sich das Fenster und der Stein sauste an Lucas vorbei in das Zimmer.


    „Ich komme runter“, zischte Lucas, doch ich schüttelte den Kopf.


    „Hol ein Seil, dann komm ich rauf.“


    „Warte.“ Er verschwand wieder in seinem Zimmer und kehrte nach einigen Minuten zurück. Er ließ ein dickes Tau runter. Es musste seinem Vater gehören, der ein Boot im Hafen von Churchtown besaß.


    Glücklicherweise hatte mir Sport schon immer gelegen und so fiel es mir nicht sonderlich schwer die Hausfassade empor zu klettern. Lucas half mir ins Zimmer, trotzdem entstand ein dumpfes Geräusch als ich auf den Boden sprang. Prompt hämmerte jemand an die Wand. Das musste Toby sein, Lucas zwölfjähriger Bruder, der wohl dachte, dass Lucas ihn ärgern wollte und deshalb Krach machte. Lucas verdrehte nur die Augen und schloss das Fenster. Danach schloss er mich in die Arme, ohne, dass ich ihn hätte abwehren können. Aber im ersten Moment dachte ich auch gar nicht daran. Es war so natürlich und selbstverständlich. Lucas sah besorgt auf mich hinab. „Du bist ja ganz nass! Du musst entsetzlich frieren.“


    Ich nickte und zog ohne Scheu mein Oberteil und meine Hose vor ihm aus, bevor ich mich nur in Unterwäsche in sein Bett kuschelte. Lucas hatte mich schon oft genug nackt gesehen, trotzdem errötete er und starrte verlegen zu Boden. Es war schon immer süß gewesen, aber es hatte nie anziehend auf mich gewirkt, weil ich immer nach den ‚bösen Jungs‘ Ausschau gehalten hatte. Diese Vorliebe war mir durch Liam deutlich vergangen.


    „Kannst du mir etwas zu essen und zu trinken holen?“, bat ich ihn zitternd, während ich mich in die Decke einwickelte. Sie roch nach ihm. Es war ein vertrauter und tröstlicher Geruch, ein Gefühl von Geborgenheit breitete sich in mir aus.


    Lucas nickte und verließ das Zimmer. Ich hörte wie er von außen abschloss. Er war dank seines kleinen Bruders sehr vorsichtig. Bei jüngeren Geschwistern musste man immer besonders gut auf seinen eigenen Kram aufpassen, da sie sich sonst gerne daran bedienten. Okay, bei mir und Winter war es eher anders herum gewesen, aber ich hatte trotzdem mein Zimmer immer abgeschlossen, was Winter zur Weißglut trieb, da sie so nie die Sachen, die ich mir von ihr ausgeliehen hatte, zurückbekam. Wenn ich so darüber nachdachte, war ich wirklich eine schreckliche Schwester gewesen. Wahrscheinlich sogar die schlimmste, die man sich nur vorstellen konnte.


    Lucas kam mit einem Teller Bratkartoffeln und zwei Spiegeleiern zurück. Außerdem hatte er mir einen dampfenden Tee gekocht. Ich seufzte wohlig und schlang die ersten Bissen hinunter.


    „Wo bist du den ganzen Tag gewesen?“, fragte er, während er mein nasses Haar musterte.


    „Ich bin durch den Wald gelaufen“, erwiderte ich mit vollem Mund. „War ziemlich kalt ohne Schuhe und Jacke. Hat dich die Polizei befragt?“


    „Natürlich“, sagte er sofort. „Ich habe zugegeben, dass ich wusste, dass du seit ein paar Tagen wieder in Wexford warst und dort war, um dich zu besuchen. Aber, dass ich nicht wüsste, wo du jetzt bist.“


    „Haben sie dir geglaubt?“


    „Keine Ahnung.“


    „Was ist mit Winter? Haben sie etwas über sie gesagt oder hat sie sich inzwischen gemeldet?“


    Lucas schüttelte traurig den Kopf. „Ich versuche schon den ganzen Tag sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber es geht immer nur die Mailbox ran.“


    „Dieses verdammte Schwein“, zischte ich aufgebracht.


    „Liam?“


    „Natürlich Liam“, fuhr ich ihn wütend an. „Keiner kommt ungesehen in mein Zimmer.“


    „Zum Glück hat er dir nichts angetan.“ Lucas Hand berührte mein Knie, welches unter der Decke hervorguckte. Ich starrte erst auf seine Hand und zog dann mein Bein weg. Es war besser so.


    „Es geht nicht um mich, sondern um Winter. Liam will sie umbringen, um sich an mir zu rächen. Ich muss unbedingt in die Schule.“


    „Spinnst du? Jeder wird dich sehen.“


    „Na, und? Meine Schwester braucht mich, sie wird sonst sterben!“


    „Ich muss sowieso in die Schule, dann kann ich auch direkt nachgucken gehen. Zweiter Stock stand in der Nachricht, oder?“


    „Ja, aber ich komme mit. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wer weiß, was er Win in der Zwischenzeit antut. Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt, werde ich diesen Mistkerl eigenhändig erwürgen.“


    „Warum hat Winter uns nur nicht geglaubt?“, seufzte Lucas, worauf ich nur die Augenbrauen hochzog. „Das fragst du dich doch nicht wirklich, oder?“


    Lucas sah mich so unschuldig an, dass ich mir am liebsten vor Unverständnis die Hand gegen den Kopf geschlagen hätte. „Ihre Schwester verschwindet für ein halbes Jahr wortlos und kaum, dass sie zurück ist, hat ihr Freund plötzlich keine Zeit mehr für sie. Versetz dich mal in ihre Lage, hättest du uns auch nur ein Wort geglaubt?!“


    Auch wenn Winter mir nie geglaubt hatte, verstand ich sie sehr gut. Ich an ihrer Stelle hätte mir mehr als eine Ohrfeige und einen Tritt gegen das Schienbein verpasst. Dort, wo sie mich getreten hatte, war jetzt ein großer blauer Fleck.


    Lucas machte sofort wieder einen völlig verzweifelten Eindruck und ich bereute meine harten Worte augenblicklich, auch wenn es nur die Wahrheit gewesen war. Er redete sich ein nichts falsch gemacht zu haben.


    Tröstend legte ich meine Hand auf seine. „Hey, wir finden sie schon und dann kommt alles wieder in Ordnung.“


    Lucas schien meiner Zuversicht nicht zutrauen. „Willst du nochmal von mir trinken?“, fragte er und schien sich förmlich danach zu sehnen seine Gefühle bei mir abgeben zu können.


    Nach dem anstrengenden Tag konnte ich wirklich etwas Stärkung gebrauchen, also ließ ich meine Hand auf seiner liegen und sah ihm in die Augen. Die Verbindung war mittlerweile zwischen uns so stark, dass seine Gefühle beinahe von alleine zu mir überströmten. Sie bestanden hauptsächlich aus Verzweiflung, Sorgen und Schuldgefühlen, aber auch eine Spur von Begehren lag in ihnen. Egal, was er meiner Schwester gegenüber behauptet hatte, wusste ich, dass Lucas schon immer etwas für mich übrig gehabt hatte. Früher hatte ich dieses Wissen zu gerne ausgenutzt, doch jetzt versuchte ich es zu ignorieren. Ich wollte nicht mehr die kaltherzige und gemeine Schwester sein, die immer nur auf ihren eigenen Vorteil aus war. Ich wollte für Winter da sein und der erste Schritt wäre sie aus den Klauen von Liam zu retten.


    


    Ich zählte die Sekunden, während Lucas noch leise neben mir schnarchte. Es war fünf Uhr in der Früh und ich hatte nicht einmal eine Minute geschlafen. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte, aber immer wenn ich die Augen schloss, sah ich Winter vor mir, wie sie weinend am Boden kauerte, während Liam auf sie einschlug. Diesem Schwein war alles zuzutrauen. Er war unberechenbar und von seinem Rachedurst getrieben.


    Als die Uhr halbsechs anzeigte, rüttelte ich an Lucas‘ Schultern. Er drehte sich verschlafen zu mir um. „Was ist los?“, murmelte er.


    „Wir müssen aufstehen“, zischte ich und kletterte über ihn, aus dem Bett.


    Er sah zu seiner Zimmeruhr mit den leuchten Zeigern. „Warum? Es ist noch genug Zeit.“


    „Nein, wir müssen vor deinen Eltern das Haus verlassen. Wir brauchen den Pickup!“ Das hatte ich in der Nacht beschlossen.


    „Aber mein Vater braucht das Auto, um zur Arbeit zu kommen“, sagte Lucas verständnislos.


    „Eben deshalb. Du musst es dir nehmen, bevor er damit wegfährt. Steh jetzt auf!“


    Ich konnte Lucas ansehen, dass ihm nicht Wohl bei dem Gedanken war seine Eltern in Schwierigkeiten zu bringen. In dieser Hinsicht war er genau wie meine Schwester. Doch man musste in ausweglosen Situationen einfach Prioritäten setzen und das Leben von Winter stand nun an erster Stelle. Das schien auch Lucas einzusehen, denn er quälte sich aus dem Bett und zog sich die Schuluniform an, die er am Abend zuvor noch gebügelt hatte. Verdammter Streber! Er war schrecklich langweilig, was das anging. Genau wie Winter! Sie passten wirklich gut zusammen. Ich konnte sie schon in zwanzig Jahren vor mir sehen. Sie würden irgendein spießiges Reihenhaus bewohnen und zwei Kinder haben, ein Mädchen und einen Jungen. Beide wären sie Lehrer, da sie es liebten andere zu belehren. Wobei Lucas da noch eine Spur schlimmer war als meine Schwester. Vielleicht würde er deshalb irgendwann Direktor oder gar Professor werden.


    Ich selbst bediente mich an Lucas Kleiderschrank und entschied mich für eine Jogginghose und einen Pullover seiner Fußballmannschaft. Meine eigenen Klamotten waren noch nicht trocken.


    Seine Turnschuhe waren mir natürlich auch zu groß, aber mit drei Paar Socken ging es einigermaßen. Ich hatte vermutlich noch nie beschissener ausgesehen, aber das spielte jetzt keine Rolle.


    Leise schlichen wir aus seinem Zimmer. Jetzt durften nur seine Eltern oder sein nerviger kleiner Bruder nicht auftauchen. Wir hatten Glück und erreichten unbemerkt die Haustür.


    Lucas machte ein unglückliches Gesicht, als er hinter das Steuer des alten Pickups rutschte. „Jetzt mach schon“, drängte ich ihn ungeduldig. „Oder willst du, dass ich fahre?“


    Er starrte mich entsetzt an und ließ den Motor an. Als er aus der Einfahrt herausfuhr, öffnete sich plötzlich die Haustür und sein Vater kam im Morgenmantel herausgelaufen.


    „Gib Gas!“, schrie ich und duckte mich. Lucas Augen weiteten sich panisch und der Motor heulte auf, als er schlitternd losfuhr. Kurze Zeit später tauchte ich wieder auf und schnaufte: „Puh, das war knapp.“


    „Du bringst mich noch in Teufelsküche“, jammerte Lucas, während er konzentriert auf die Straße vor uns blickte. Ich ließ mich in dem Autositz erleichtert zurücksinken und schloss für einen Moment die Augen. Endlich konnte ich etwas tun, um Winter ein Stück näher zu kommen.


    


    Wir hatten im Auto gewartet bis der Hausmeister um sieben Uhr die Schultore öffnete. Da sonst noch niemand hier war und vor halb Acht sich daran vermutlich auch nichts ändern würde, stieg ich mit Lucas aus dem Wagen.


    Es war ein eigenartiges Gefühl wieder vor dem von mir so verhassten Schulgebäude zu stehen. Am Anfang hatte mich der Unterricht nur gelangweilt und ich hatte deshalb angefangen hin und wieder zu schwänzen. Ich war keine schlechte Schülerin, sondern immer durchschnittlich. Aber das änderte sich als aus den paar versäumten Stunden pro Monat ganze Fehltage wurden. Wenn ich zurück in die Schule ging, mieden mich die anderen und ich kam im Unterricht nicht mehr mit. Ich hatte keine Hausaufgaben und bekam deshalb zusätzlich schlechte Noten von den Lehrern. Aber anstatt das Schwänzen sein zu lassen und mich mehr auf die Schule zu konzentrieren, entwickelte ich eine regelrechte Abneigung. Wer brauchte schon die Schule? Bald ging ich gar nicht mehr hin und verbrachte die Tage lieber bei meinen Diskobekanntschaften. Einer von ihnen war Liam.


    Lucas griff nach meiner Hand. Er schien mein ungutes Gefühl zu spüren und mir Mut machen zu wollen. Wenn ich meinen Eltern nicht ewig auf der Tasche liegen wollte, wie Winter es nannte, würde ich früher oder später wieder die Schulbank drücken müssen. Aber soweit war ich noch lange nicht. Die Pension hatte ich in der Tat mit Geld bezahlt, dass ich von Liam gestohlen hatte, doch das war nicht der Grund, warum er Winter umbringen wollte.


    Wir gingen durch den Schuleingang und die Treppen in den zweiten Stock empor. Das ganze Schulgebäude war wie ausgestorben und unsere Schritte hallten im Treppenhaus von den Wänden wieder. Als wir den zweiten Stock erreichten, lief ich schnurstracks zu den Damentoiletten, während Lucas auf dem Flur Schmiere stand. Als ich den Lichtschalter betätigte, flackerten die Leuchtstoffröhren über meinem Kopf leicht auf. Ich lief zu den Waschbecken und erwartete auf dem Spiegel eine weitere Nachricht vorzufinden, doch er war sauber. Danach ging ich in jede Kabine und sah mir die Türen genau an. Sie waren mit vielen Sprüchen und Beleidigungen vollgeschmiert, aber nichts davon schien eine Nachricht für mich von Liam zu sein. Dafür las ich mehr als nur einmal:


    ‚Eliza Rice ist die größte Schlampe.‘


    Die Behauptung ließ mich kalt, ich hatte sie schon zu oft gehört. Ich kontrollierte sogar die Toilettenpapierrollen nach einer Nachricht. Als ich fertig war, sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Enttäuscht trat ich zu Lucas auf den Flur.


    „Und?“, fragte er gespannt. Mittlerweile war es halb Acht. Die ersten Schulbusse würden bald eintreffen.


    „Nichts“, stieß ich verzweifelt aus und mein Blick fiel auf die Jungentoilette gegenüber. Liam hatte nicht geschrieben, welche Toilette er meinte. Es würde zu ihm passen mich erst an der Nase herumzuführen.


    „Du wartest hier“, sagte ich zu Lucas und stieß die Tür zu den Jungen auf. Ich ging an den Pissoiren vorbei zu dem Spiegel, aber auch er war leer. Im Gegensatz zu der Damentoilette gab es hier nur zwei Kabinen. Beide waren ebenfalls beschmiert worden. Ich gab mir Mühe jede noch so kleine Nachricht zu lesen. Aber sie ergaben allesamt keinen Sinn, auch wenn ich in einigen meinen eigenen Namen widerfand.


    ‚Eliza ist ein geiles Gerät.‘


    ‚Eliza macht es für 5€ mit jedem.‘


    ‚Ich habe Eliza Rice gefickt.‘


    Während mich die Beleidigungen in der Damentoilette kalt gelassen hatten, breitete sich Unbehagen in mir aus, als ich die hingeschmierten Sätze las. Die meisten unserer Kurse hatten im zweiten Stock stattgefunden. Wenn Lucas auf die Toilette musste, wäre es sehr wahrscheinlich, dass er diese hier nahm. Hatte er die ganzen Beschimpfungen auch schon gelesen? Was hatte er dabei empfunden? Wie musste es für ihn sein von den Wänden einer Toilette zu lesen, dass das Mädchen, in das er seit Jahren verliebt war, die größte Schlampe war? Ich hatte mich noch nie in meinem Leben für irgendetwas geschämt, aber wenn ich daran dachte wie Lucas hier gestanden hatte und meinen Namen gelesen hatte, hätte ich in Tränen ausbrechen können. Früher wäre es mir egal gewesen. Vermutlich wäre ich sogar noch stolz darauf gewesen und hätte mir eingeredet, dass alle nur neidisch waren, aber so war das schon lange nicht mehr. So war ICH nicht mehr. Ich war nach Wexford zurückgekehrt mit der Absicht mein Leben um 180C zu ändern. Würde mich meine Vergangenheit immer wieder wie ein Bumerang einholen?


    Ich hielt erschrocken inne, als ich hörte wie Lucas im Flur etwas sagte und eine andere männliche Stimme antwortete. Panisch zog ich mein Handy hervor und sah zu meinem Entsetzen, dass es bereits zehn Minuten vor Acht war. Ich hatte mich viel zu lange mit den blöden Sprüchen aufgehalten.


    Hastig griff ich nach der ersten Toilettenpapierrolle und wickelte sie hektisch ab. Keine Nachricht.


    Ich rannte zu der zweiten Kabine zurück und schnappte mir ebenfalls das Toilettenpapier. Auch hier war kein Hinweis für mich hinterlassen worden. Das durfte doch nicht wahr sein!


    Irgendwo musste hier doch etwas sein. Verzweifelt sah ich mich in dem ganzen Raum um. Mein Blick blieb in den Schatten hängen. War es möglich, dass Liam genau jetzt hier war und mich beobachtete? Im Gegensatz zu mir beherrschte er die Schatten perfekt. Er konnte sich an jeden beliebigen Ort versetzen, solange die einzelnen Orte durch Schatten verbunden waren. Sein Geist war selbst in der Schattengestalt aktiv und er hatte jegliche Kontrolle darüber, wann er sich verwandelte, nicht wie bei mir.


    „Liam!“, schrie ich wütend. „Ich weiß, dass du hier bist.“


    Es blieb ruhig, obwohl ich erwartet hatte sein Lachen zu hören. Ich drehte mich im Kreis, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde und Lucas zusammen mit James Donovan in die Toilette stolperte. Die Jungen waren offenbar im Streit, doch sobald James mich erblickte, hielt er inne und starrte mich fassungslos an.


    Bevor er etwas sagen konnte, drehte ich mich um und starrte zur Decke. Dadurch wurde ich zwar nicht unsichtbar, aber ich musste nachdenken, was ich sagen sollte, ohne, dass ich dabei angestarrt wurde. Ich keuchte erschrocken auf, als ich las, was mit roter Farbe an die Decke geschrieben worden war:


    


    Devil’s hell


    


    Das war die Nachricht nach der ich gesucht hatte. So musste es einfach sein. Kein Schüler würde sich die Mühe machen die Decke zu beschmieren.


    Ich fuhr zu den beiden Jungen herum und fasste Lucas an der Hand, ohne James noch eines Blickes zu würdigen.


    „Eliza Rice!“, rief James jedoch laut aus, gerade als ich die Tür öffnete. Auf dem Flur drehten sich direkt mehrere Augenpaare zu uns herum. Ich erstarrte. Während ich mich an viele Namen nicht mehr erinnern konnte, kannte jeder Schüler meinen Namen. Ich war in Wexford so etwas wie eine Berühmtheit, wenn auch nicht ganz im positiven Sinn. Entschlossen rannte ich los und zog Lucas hinter mir her. Ungeachtet boxte ich mich durch die Schülermassen. Spätestens in einer Stunde wusste die ganze Schule, dass ich zurück war und dann würde es auch die Polizei wissen.


    Außer Atem erreichten wir den Pickup, stiegen ein und knallten die Türen hinter uns zu.


    „Fahr los!“, drängte ich Lucas.


    „Ich habe Schule“, entgegnete er verzweifelt.


    „Heute nicht. Fahr jetzt!“, schrie ich und Lucas gehorchte. Wir fuhren holpernd los.


    „Hast du wenigstens deine Nachricht gefunden?“, wollte Lucas wissen.


    „Sie stand an der Decke“, erklärte ich. „Der nächste Hinweis wartet im Devils‘ hell.“


    „Heute ist doch Montag!“, rief Lucas aus. „Haben die da überhaupt geöffnet?“


    Im Gegensatz zu mir ging Lucas nur Freitag- oder Samstagabend aus, dementsprechend nahm er an, dass unter der Woche alle Clubs und Discotheken geschlossen waren. Ein großer Irrtum, wie ich wusste.


    „Na klar. Devil’s hell ist nur sonntags geschlossen.“


    „Aber die machen doch frühestens um zweiundzwanzig Uhr auf. Warum muss ich dann unbedingt die Schule schwänzen?“


    „Ist das dein größtes Problem?“, fuhr ich ihn wütend an. In Wahrheit gab es keinen Grund, außer, dass ich nicht alleine hatte sein wollen.


    Lucas verstummte und presste seine Lippen fest aufeinander. Ich hatte ihn mit meinem Vorwurf getroffen. Das tat mir leid.


    „Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe“, sagte ich nach einiger Zeit des Schweigens. Lucas sah mich überrascht an. Wir hatten auf einem Parkplatz am Waldrand gehalten.


    „Du entschuldigst dich bei mir?“


    Ich musste grinsen. Normalerweise entschuldigte ich mich nie bei jemandem, egal, was ich getan hatte. Es gab in meinem Leben genug Dinge für die ich um Verzeihung betteln müsste. Was ich Alannah und Kevin angetan hatte, war eines davon. Kevin hatte meine Entschuldigung angenommen. Die Tatsache, dass ich ihn danach aus Versehen umgebracht hatte, machte meine Entschuldigung wohl wertlos.


    „Ich versuche mich zu ändern“, erwiderte ich. „Es ist nicht immer leicht.“


    „Ich finde du machst das schon sehr gut“, lobte er mich und nahm meine Hand in seine. Ich wehrte ihn nicht ab, auch wenn ich wusste, dass diese schlichte Geste gereicht hätte, um Winter vor Eifersucht zum überschäumen zu bringen. Aber sie war jetzt nicht hier und ich brauchte Lucas.


    

  


  
    

    Winter


    


    Die ganze Nacht hatte ich den Löffel fest gehalten, ihn an mich gepresst wie einen Talisman. Als die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg in mein muffiges Gefängnis fanden, machte ich mich bereit. Ich stand auf und machte Dehnübungen, um zur Flucht bereit zu sein. Schließlich hörte ich das leise Knacken des Schlüssels und hechtete zur Tür. Sie öffnete sich einen Spalt breit und das schwarze Tablett war als erstes zu sehen. Ich zögerte nicht länger und stürzte nach vorne, den Löffel erhoben. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig bremsen, als ich erkannte, dass Mona das Tablett hielt und nicht Liam wie ich erwartet hatte. Mona erschreckte sich trotzdem und ließ vor Schreck das Tablett fallen. Der Tee kippte um und spritzte auf meine Hose, während die Müslischale zerbrach und sich die Milch über den ganzen Boden ergoss.


    „Das wollte ich nicht“, stieß ich sofort hervor. Mona zitterte am ganzen Körper und rang nach Luft. Sie schien kurz davor zu sein einen Herzinfarkt zu erleiden. In dem Moment trat Liam mit verschränkten Armen in das Zimmer. Auf seinem Gesicht lag ein amüsiertes Grinsen. „Hast du jemand anderen erwartet?“, fragte er mich scheinheilig und blickte belustigt zu dem Löffel in meiner Hand.


    „Was hattest du damit denn vor? Wolltest du mich etwa mit einem Löffel erschlagen oder aufspießen?“


    Wütend warf ich den Löffel nach ihm, er wich ihm jedoch rechtzeitig aus. „Räum das auf!“, fuhr er Mona an, die unter seiner Stimme zusammenzuckte und dann sofort davon eilte.


    „Dann gibt es heute wohl kein Frühstück für dich“, seufzte Liam und sah mich herausfordernd an. Ich wusste, dass er mich nur ärgern und provozieren wollte und ich deshalb besser gar nicht darauf eingehen sollte, doch das war leichter gesagt als getan.


    „Ich kann nicht verstehen, wie ich dich je mögen konnte“, stieß ich aus.


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Du mochtest mich wirklich?“


    „Wäre ich sonst in dein Auto eingestiegen?“, fauchte ich verletzt. Nicht nur, dass er mich gefangen hielt, nun demütigte er mich auch noch.


    „Machst du dir da nicht selbst etwas vor? Du warst doch nur wütend auf deine Schwester und wolltest ihr eins auswischen.“


    Natürlich war ich wütend auf Eliza gewesen. Wütend war gar kein Ausdruck! Sie hatte MEINEN Freund geküsst. Exfreund. Aber das alleine war nicht der Grund gewesen, warum ich Liam schließlich geküsst hatte. Ich hatte ihn geküsst, weil ich es gewollt hatte. Auch wenn ich es nicht verstand, hatte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt. Von Anfang an. So betrunken, eifersüchtig und wütend hätte ich gar nicht sein können, dass ich jemanden küsste, der mir nichts bedeutete. Aber das würde ich Liam niemals sagen.


    „Vielleicht“, erwiderte ich nur und drehte ihm den Rücken zu. Mona war mit Putzzeug wieder gekommen und sammelte die Scherben vom Boden, bevor sie die verschüttete Milch aufwischte.


    „Mach dir keine Sorgen. Sobald deine Schwester kommt, ist alles vorbei“, tröstete mich Liam herablassend. Vorbei würde es dann tatsächlich sein. Aber nicht nur mit meiner Gefangenschaft, sondern auch mit meinem Leben. Obwohl er sich mir gegenüber abscheulich benommen hatte und er vermutlich sogar ein kaltblütiger Mörder war, hoffte ein kleiner Teil von mir immer noch, dass er mich verschonen würde.


    


    Der Tag verging ohne, dass Liam nochmal bei mir vorbeischaute. Ich saß in dem kleinen Zimmer fest und würde ohne die Hilfe von Eliza auch nicht entkommen können. Liam gegenüber hatte ich behauptet, dass meine Schwester sich nicht einmal die Mühe machen würde nach mir zu suchen. Aber ich wusste nicht, ob ich das wirklich in den Tiefen meines Herzen auch glaubte. Wenn Eliza an meiner Stelle gewesen wäre, hätte ich alles getan, um sie wiederzufinden. Egal, was zwischen uns gewesen war, sie war immer noch meine Schwester und ich liebte sie auf eine verrückte schmerzhafte Weise, egal was sie machte. Selbst jetzt, wo sie mir meine große Liebe Lucas weggenommen hatte, wollte ich sie zwar eigentlich nie wiedersehen, aber dennoch wollte ich nicht, dass es ihr schlecht ging, Blut war eben doch dicker als Wasser. Ich bereute es, dass ich zur Polizei gegangen war. Wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen. Eliza sollte nicht leiden. Sie sollte einfach nur ein Leben ohne mich führen, am besten weit weg.


    Die Sonne ging gerade unter, als Liam höchstpersönlich zur Tür hereinkam. Er stellte das Tablett vor mir auf den Fußboden und musterte mich nachdenklich.


    „Was ist los? Sind dir deine gemeinen Sprüche ausgegangen?“, fragte er mich provozierend. Doch ich war nicht in der Stimmung auf seine Spielchen einzugehen. Ich war ihm egal. Vermutlich nicht einmal das. Er musste mich hassen, um mich umbringen zu können.


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass er einfach gehen würde, wenn ich nicht mit ihm sprach. Doch er ließ sich überraschenderweise mir gegenüber im Schneidersitz nieder.


    „Hast du keinen Hunger?“


    Seltsamerweise nicht und das obwohl schon mein Frühstück ausgefallen war. Ich sah einfach keinen Sinn darin noch etwas zu essen, wenn ich ohnehin bald sterben würde. Ob nun mit vollem oder leeren Magen spielte nun auch keine Rolle mehr.


    Er nahm einen Löffel von dem dampfenden Gemüseeintopf. „Eines muss ich Mona lassen, auch wenn sie sonst zu nichts zu gebrauchen ist, kochen kann sie!“


    


    Wie lange würde es noch dauern bis er endlich wieder ging? Seine bloße Anwesenheit war wie ein Tritt in meine Magengrube. Er hatte mich belogen und benutzt. Mein erster Eindruck von ihm war völlig richtig gewesen. Er war nichts weiter als ein selbstverliebtes egoistisches Arschloch.


    „Du siehst traurig aus“, sagte Liam nachdenklich, so als wäre es ein Wunder, immerhin hielt er mich gefangen und drohte mich vor den Augen meiner Schwester umzubringen. In meiner Situation wäre wohl jeder ‚traurig‘ gewesen. Zu allem Übel kamen mir jetzt auch noch die Tränen und ich versteckte meinen Kopf hinter meinen angewinkelten Beinen.


    „Weißt du es liegt echt nicht an dir“, sagte er plötzlich. „Du bist wirklich ein nettes Mädchen. Klug und hübsch.“ Er machte eine Pause. „Aber ich muss mich an deiner Schwester rächen. Sie darf nicht ungeschoren davon kommen.“


    „Sie hat dir ein verdammtes Collier gestohlen“, schluchzte ich verständnislos und ohne meinen Kopf zu heben. „Das ist doch kein Vergleich!“


    „Sie hat mir viel mehr genommen als nur ein Collier.“


    „Was denn noch? Hat sie deinen Stolz verletzt?!“, fauchte ich und sah mit verweinten Augen auf.


    Er schüttelte traurig den Kopf. „Hör bitte auf zu weinen!“


    „Warum? Es ist dir doch eh egal! Ich bin dir egal!“


    „Das stimmt so nicht. Ich mochte dich wirklich. Es ist bedauerlich, dass du ausgerechnet die Schwester von Eliza sein musst.“


    „Warum belügst du mich schon wieder? Du hast dich erst für mich interessiert, als du wusstest, wer ich bin. Sonst wäre ich dir niemals aufgefallen!“


    Er lachte unglücklich auf. „Das stimmt sogar, aber es liegt nur daran, dass ich immer nach den falschen Frauen Ausschau halte. Nach denen, die einem das Herz brechen.“


    „Hat Eliza dir das Herz gebrochen?“


    „Nein.“


    „Was hat sie dann getan?“, schrie ich ihn verzweifelt an. Wenn ich starb, dann wollte ich wenigstens wissen wofür.


    Liam antwortete mir nicht, aber sah mich nachdenklich aus seinen grauen Augen heraus an. Plötzlich streckte er die Hand nach mir aus. Sanft, fast zärtlich. Aber ich wich zurück, als ob er mich geschlagen hätte. „Fass mich nicht an!“, warnte ich ihn. Er hörte nicht und versuchte meine Wange zu berühren. Ich schlug seine Hand fort, doch er hielt mich am Handgelenk fest. Ich wehrte mich, aber er ließ nicht locker. „Sieh mich an!“, bat er.


    Und weil ich keine andere Chance hat, gehorchte ich. Kaum, dass unsere Blicke sich begegneten, spürte ich wie sich schlagartig eine eigeneartige Ruhe in meinem Inneren ausbreitete. Sie legte sich wie eine warme Decke über meine brodelnden Gefühle und Gedanken. Mein Herz, das mir seit Wochen vor Eifersucht schwer gewesen war, wurde mit einem Mal viel leichter. Als würde eine unendliche Last von mir fallen. Der Hass auf Eliza verflüchtigte sich und meine Wut auf Liam verrauchte. Zurück blieb das Gefühl der Zuneigung. Doch je länger ich ihm in die Augen sah, umso geringer wurde auch dieses Gefühl. Ich dachte nicht länger an meine Eltern, die vor Sorge wahrscheinlich nicht schlafen konnten oder an Lucas, der Eliza mehr liebte als mich. Ich dachte nicht mehr an Eliza, die mir das Leben zur Hölle machte und auch nicht an Liam, der nie etwas für mich empfunden hatte. In mir wurde es taub und ruhig. Ich spürte das rhythmische Klopfen meines Herzens und meinen ruhigen Atem. Plötzlich wurde ich sehr müde.


    Liam ließ mich wieder los und sah mich an. „Besser?“, fragte er und ich nickte.


    „Ich hole dir eine Decke“, sagte er und ging. Er ließ die Tür hinter sich offen stehen, doch ich dachte gar nicht mehr daran zu fliehen. Dafür war ich viel zu müde und im Grunde war es doch auch egal, ob ich hier oder in meinem Zimmer bei meinen Eltern war. Schlafen konnte ich überall. Kurze Zeit später kam Liam zurück und schob mir ein Kissen unter den Kopf und deckte mich mit einer flauschigen Wolldecke zu.


    Ich schloss zufrieden die Augen. Er setzt sich neben mich und streichelte mir über die Haare ohne, dass ich dabei irgendetwas empfand. Leise begann er eine Melodie zu summen und schließlich mit seiner rauen Stimme zu singen. Es war ein Schlaflied, wie man es kleinen Kindern vorsang. Ich fühlte mich geborgen und behütet unter der warmen Decke, fast wie ein kleines Mädchen


    


    

  


  
    

    Eliza


    


    Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr, als wir aus dem Pickup stiegen und zum Eingang vom Devil’s hell gingen. Vielleicht waren die Türen schon offen, sonst würden wir solange warten bis dies der Fall war. Wir hatten fast den ganzen Tag auf der Rückbank des Autos verbracht. Während ich in Lucas‘ Armen gelegen hatte, war ich sogar für wenige Minuten immer wieder eingeschlafen, nur um jedes Mal von dem Klingeln seines Handy geweckt zu werden. Es waren seine Eltern, die sicher eine Erklärung dafür haben wollten, dass ihr Sohn einfach mit ihrem Auto abgehauen war. Lucas hatte angeboten es auszuschalten, doch das hatte ich nicht gewollt, aus Angst, dass Winter sich vielleicht doch noch bei ihm melden würde. Obwohl sie meine Nummer auch hatte, wäre ich sicher die Letzte bei der sie anrufen würde, davon war ich überzeugt.


    Vor zwei Stunden waren wir dann zu einem kleinen Café außerhalb von Wexford gefahren, um etwas zu essen. Danach hatte Lucas mich gefragt, ob ich von seinen Gefühlen trinken wollte. Doch ich hatte abgelehnt, denn danach war er immer so wegtreten, dass ich ihn kaum ertragen konnte. Ich hasste den leeren Ausdruck in seinen Augen und fühlte mich jedes Mal wie ein Monster, wenn ich ihm das antat.


    Als wir den Eingang erreichten, klopfte ich laut gegen die Tür. Wenige Sekunden später wurde sie geöffnet. Einer der großen Türsteher sah uns skeptisch an. „Ihr habt es aber eilig! Wir öffnen erst in fünf Minuten.“


    „Dürfen wir bitte schon mal reinkommen?“, bat ich ihn und setze meine Unschuldsmiene auf.


    Er musterte erst mich von oben bis unten, dann Lucas. „Na gut, aber sagt es nicht weiter.“


    Wir traten ein und er schloss hinter uns die Tür. Mein erster Weg führte direkt zu den Toiletten. Vielleicht hatte Liam mir ja dort den nächsten Hinweis hinterlassen. Anders als die Schultoiletten wurden die Toiletten des Clubs von einem schwachen Blaulicht erleuchtet. Das gedimmte Licht sollte verhindern, dass Junkies ihre Venen fanden. An Heroin hatte ich mich glücklicherweise nie ran gewagt. In der ersten Toilettenkabine wäre ich beinahe mit der Putzfrau zusammengestoßen, die mich überrascht ansah. Offenbar hatte sie noch nicht mit Besuchern gerechnet. Ich lächelte ihr zu, bevor ich mich in der zweiten Kabine einschloss. Verdammt, eine Putzfrau! Das würde es mir unmöglich machen sämtliche Klopapierrollen abzuwickeln. Es wäre schon seltsam genug, wenn ich von einer Kabine zur anderen lief. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich betätigte die Spülung und verließ die Kabine, um in die nächste weiter zu gehen. Die Wände und Türen mussten erst vor kurzem aufwändig gereinigt worden sein, denn es gab kaum Flecken, Sprüche oder Nachrichten. Das hatte den Vorteil, dass ich mit der Kabine schnell fertig war und zur nächsten laufen konnte. Ich erschrak jedoch, als ich im Gang auf die Putzfrau traf, die mich misstrauisch ansah. „Suchst du etwas?“


    „Ich habe Samstag meine Ohrringe hier verloren“, log ich und marschierte zur vierten Kabine.


    „Die sind dann schon lange weg. Seit Samstag habe ich hier schon zwei Mal gründlich geputzt und ich habe auch keine Ohrringe gefunden. Bist du sicher, dass du sie hier verloren hast?“


    Ich sah mich in der Kabine um, konnte aber nichts erkennen. Schnell trat ich wieder hinaus und lief zurück zur ersten Kabine, die Putzfrau versperrte mir jedoch den Weg.


    „Darf ich bitte vorbei?“, drängte ich sie genervt.


    „Mädchen, ich hab dir doch gesagt das ist sinnlos“, schnauzte sie mich an.


    „Lassen Sie mich doch wenigstens nachsehen!“, erwiderte ich, wobei ich etwas laut wurde.


    Die Frau seufzte und trat zur Seite. In der ersten Kabine war auch nichts. Prüfend sah ich zur Decke. Sie war zwar bei weitem nicht sauber, aber auch hier gab es keine Nachricht.


    Als ich die Toilette verlassen wollte, hielt ich jedoch kurz inne und wandte mich noch einmal der Putzfrau zu. „War Samstag vielleicht ein Mann bei ihnen, der eine Nachricht an Eliza Rice hinterlassen hat?“


    Sie runzelte verständnislos die Stirn. „Soll das irgendein komisches Spiel sein?!“


    Ich rollte mit den Augen und seufzte: „Vergessen Sie es!“


    An der Bar traf ich auf Lucas, der sich auf der Herrentoilette umgesehen hatte. „Hast du was gefunden?“


    „Nein, du?“, fragte er.


    „Nein, aber hast du auch in jede Kabine geguckt?“


    „Ja“


    „Auch an die Decke?“


    „Natürlich“


    „Auf den Boden?“


    „Eliza, wenn du glaubst, dass ich es nicht gründlich genug gemacht habe, kannst du gerne noch einmal selbst nachgucken gehen.“


    „Nein, danke. Dann hält mich die Putzfrau wahrscheinlich für völlig verrückt.“


    Außer uns waren erst etwa zehn weitere Gäste da, die sich alle ebenfalls an einer von den beiden Bars herumtrieben.


    „Wo würdest du in einem Club eine Nachricht hinterlassen, wenn du willst, dass sie von einer ganz bestimmten Person auf jeden Fall gefunden wird?“, wendete ich mich erneut an ihn.


    „Irgendwo, wo nur diese eine Person nachsehen würde“, antwortete Lucas prompt. „Du warst doch schon oft mit Liam hier. Hattet ihr eine Art geheimen Treffpunkt?“


    Ich ging meine Erinnerungen durch, die allesamt ziemlich verschwommen waren. „Wir waren immer im VIP Bereich.“


    „Dann lass uns dort nachsehen.“


    Da noch wenig los war, konnten wir ungehindert die Treppen zu der kleinen Empore hochsteigen. Ich strich mit den Fingern über die rauen Wände und schob die Kissen der Sofalandschaft beiseite. Erst als ich damit fertig war, bemerkt ich, dass Lucas mich nachdenklich beobachtete anstatt mir suchen zu helfen.


    „Was ist los?“


    Er zögerte mit seiner Antwort. „Was lief eigentlich zwischen dir und Liam?“


    „Wir haben zusammen Drogen genommen und völlig berauscht eine Party nach der anderen gefeiert“, erwiderte ich schulterzuckend. Ich wollte nicht mehr daraus machen als es gewesen war.


    „Und du hattest nie etwas mit ihm?“


    Ich wusste genau, dass es ihm lieber wäre, wenn es so gewesen wäre. Aber ich wollte ihn nicht belügen. „Doch“, gestand ich schuldbewusst. „Es war nur eine Affäre. Ich habe nie etwas für ihn empfunden.“


    „Und was ist mit mir? Empfindest du etwas für mich?“


    „Lucas, das ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für so ein Gespräch“, erwiderte ich verärgert.


    „Sag, es mir doch einfach!“, drängte er jedoch weiter und mir wurde klar, dass ich mich nicht vor einer Antwort würde drücken können.


    „Ich mag dich!“, seufzte ich und sah ihn flehend an es dabei sein zu lassen.


    „Wie einen guten Freund oder mehr?“


    Winter würde mich vermutlich mein ganzes Leben lang hassen, aber ich wollte Lucas auch nicht wehtun. „Du warst schon immer mehr als ein Freund für mich. Können wir jetzt bitte weitersuchen?“


    Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor er meine Hand nahm und wir gemeinsam die Empore verließen.


    „Lass uns die Kellner fragen“, schlug er hilfsbereit vor. Er ging zur einen Bar, während ich mir die andere vornahm. Beide Theken waren mit je zwei Personen besetzt.


    „Guten Abend“, flötete ich, als ich an die beiden Männer herantrat, die gerade damit beschäftigt waren Limetten und Zitronen in Scheiben zu schneiden.


    „Abend“, grinsten sie beide gleichzeitig zurück. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich erkannt hatten. Immerhin war ich hier mehrere Monate ein und ausgegangen.


    „War Liam bei euch?“, fragte ich, so als wären wir alte Bekannte.


    Einer hob den Kopf und sah mich fragend an. „Liam Dearing?“


    „Genau der!“, grinste ich.


    „Ist schon etwas her, warum?“


    „Ach nur so. Hat er beim letzten Mal vielleicht eine Nachricht für Eliza hinterlassen?“


    „Nein, nicht, dass ich wüsste.“


    Plötzlich spürte ich wie sich jemand mir von hinten nährte. Ich roch eine leichte Alkoholfahne und als ich mich umdrehte, stand ich direkt vor einem Mann mit dickem Vollbart und zerzausten Haaren. „Sieh einer an, die hübsche Eliza ist zurück in der Stadt!“


    Ich versuchte mich an ihn zu erinnern, doch es fiel mir schwer. Durch den Vollbart war sein Alter schlecht einzuschätzen. „Kennen wir uns?“


    Er verzog bedauernd das Gesicht. „Du hast doch nicht etwa deinen besten Freund vergessen?!“


    Ich runzelte verständnislos die Stirn, da legte er seine Hand um meinen Unterarm. „Lass uns etwas abseits gehen. Dann können wir uns besser unterhalten.“


    Obwohl er mir unheimlich war, ging ich mit ihm mit. Wir bogen in den Gang, der zu den Herrentoiletten führte. Der Mann sah sich zu beiden Seiten um, bevor er fragte: „Wieviel brauchst du?“


    Langsam dämmerte mir, woher ich ihn hätte kennen sollen. Kein Wunder, dass ich keine Erinnerung an ihn hatte. Er musste so etwas wie mein Drogenkurier gewesen sein. „Nichts!“


    „Wenn du kein Geld hast, finden wir eine andere Lösung“, erwiderte er anzüglich und ließ seinen Blick auf meinem Dekolleté ruhen. Ich verschränkte sofort die Arme vor der Brust und funkelte ihn wütend an. „Nein, danke!“


    Als Drogenkurier war es wahrscheinlich, dass er nicht nur mich, sondern auch Liam kannte, das war meine Chance. „Wann hast du Liam das letzte Mal gesehen?“


    Er grinste, wobei mehrere verfaulte Zähne zum Vorschein kamen. „Vorgestern“


    Mein Herzschlag beschleunigte sich. „Habt ihr über mich gesprochen?“


    „Kann schon sein.“


    „Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen?“


    „Ja, aber die ist an eine Bedingung geknüpft.“


    „An welche?“


    „Nichts ist umsonst. Ein kleine Nummer auf der Toilette und ich sag es dir vielleicht.“


    Ich erstarrte. Allein die Vorstellung war so widerlich, dass ich mich am liebsten auf der Stelle übergeben hätte. War das wirklich Liams Bedingung gewesen? Er war ein verdammter Mistkerl und wollte mir auf jede erdenkliche Art und Weise schaden, aber irgendwie passte diese Art von Erpressung nicht zu ihm. Es war nicht sein Stil.


    Ehe der Mann sich versah, presste ich meine Hand gegen seinen Kehlkopf und drückte ihn an die Wand. Seine Augen weiteten sich geschockt.


    „Überbring mir die Nachricht oder ich erzähle Liam, was für eine miese Nummer du hier abziehst! Ich bin SEIN Mädchen, schon vergessen?!“


    Der Mann schnappte nach Luft und ruderte wild mit den Armen. „Ich sag es dir“, krächzte er panisch.


    Als ich meine Hand wegnahm, war ein violetter Abdruck an seinem Hals zu sehen. Wenn ich in Wut geriet, verlor ich immer noch jegliche Kontrolle. Doch um den Junkie tat es mir wirklich nicht leid.


    „Liam hat mir eine Adresse gegeben.“ Er fasste in seine Jackentasche und zog eine zerknitterte Visitenkarte hervor, die er mir reichte. Sie gehörte zu einem amerikanischen Club in Waterford.


    „Was soll ich damit?“, herrschte ich ihn schroff an.


    „Keine Ahnung, Liam hat nur gesagt, dass ich sie dir geben sollte. Du wüsstest dann schon, was du damit machen sollst.“


    Er drückte sich schnell an mir vorbei und stolperte davon. Nachdenklich sah ich auf die Karte, als Lucas zu mir stieß. „Wer war das?“, fragte er misstrauisch und sah zu meinem ehemaligen Drogendealer, der sich zurück an die Bar verzogen hatte.


    „Ein alter Bekannter von Liam. Er hat mir eine Visitenkarte gegeben.“ Ich reichte sie Lucas, der erst die Vorderseite und dann die Rückseite betrachtete.


    „Warst du da schon mal?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Liam und ich waren nie in Waterford. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern.“


    „Na ja, wir werden uns wohl den Club genauer angucken müssen.“


    „Lass uns losfahren“, sagte ich sofort und lief los. Als wir im Auto saßen, fuhr Lucas jedoch nicht los.


    „Ich finde wir sollten bis morgen warten.“


    „Spinnst du?“, fuhr ich ihn direkt aufgebracht hat. „Es geht um das Leben meiner Schwester, deiner Freundin!“


    „Winter war meine Freundin und ich mache mir genauso große Sorgen um sie wie du! Aber es ist bereits spät und bis wir in Waterford ankommen wird es noch später sein. Lass uns morgen weitersuchen.“


    Mir gefiel sein Vorschlag nicht, obwohl er vernünftig war.


    Lucas startete den Motor. „Wir halten auf halber Strecke an einem Motel“, entschied er und ich schwieg.


    


    Mir kam es vor, als hätten wir Wexford gerade erst hinter uns zurückgelassen, als Lucas auch schon auf den leeren Parkplatz von einem kleinen Gebäude fuhr. Es war ein Haus aus grauem Stein mit schwarzem Schieferdach, wie man es in Irland häufiger sieht. Neben der Eingangstür brannte in einem Fenster schwach Licht. Ich sah Lucas bittend an: „Muss das wirklich sein? Clubs, die Liam besucht, haben meistens bis in die frühen Morgenstunden geöffnet. Was ist, wenn sein nächster Hinweis bis morgen weg ist, weil ihn zum Beispiel eine Putzfrau weggewischt hat?“


    Lucas schüttelte unnachgiebig den Kopf und öffnete die Autotür. „Liam will, dass du ihn findest! Er wird dafür gesorgt haben, dass du seinen Hinweis jederzeit finden kannst.“


    „Er will nicht nur, dass ich ihn finde, sondern er will sich an mir rächen. Ich bin sicher es wäre ihm eine Freude mir die Leiche meiner Schwester vor die Füße zu schmeißen nur mit der Begründung, dass ich zu spät gekommen sei.“


    „Wir wissen doch nicht einmal sicher, ob er Winter überhaupt hat! Vielleicht ist sie auch abgehauen.“


    Ich sah ihn entrüstet an, als er um das Auto herumkam und mir die Autotür aufhielt. Sein Verhalten war nicht verwunderlich, aber seine Worte dafür umso mehr. „Winter würde niemals weglaufen! Das würde sie unseren Eltern nicht antun.“ Im Gegensatz zu mir, fügte ich im Stillen hinzu. „Sie ist spurlos verschwunden und zur selben Zeit schickt mir Liam Hinweise. Das kann kein Zufall sein! Er hatte es die ganze Zeit auf sie abgesehen.“


    „Ja, aber nur deinetwegen“, widersprach Lucas. „Du bist es, die er will und nicht Winter. Sie ist nur ein Mittel zum Zweck.“


    Lucas hatte keine Ahnung von wem er sprach. Er kannte Liam nicht. Und vor allem wusste er nicht, was ich Liam angetan hatte.


    


    Ein älterer Herr saß hinter der Rezeption des Hotels, als wir eintraten. Er schien bereits auf uns gewartet zu haben. „Ich habe die Scheinwerfer Ihres Wagens auf dem Parkplatz gesehen“, erklärte er, als er unseren überraschten Blick bemerkte. „Brauche Sie ein Zimmer?“


    „Nur für eine Nacht“, erwiderte Lucas und zog seine Bankkarte hervor.


    „Möchten Sie morgen früh auch bei uns frühstücken?“


    „Nein!“, sagte ich sofort, doch Lucas antwortete: „Sehr gerne, danke.“


    Er warf mir einen strengen Blick zu und ich verstummte. Natürlich machte es keinen Sinn schon in der frühe aufzubrechen, wenn der amerikanische Club ohnehin erst abends seine Tore öffnete. Aber ich hasste es tatenlos herumzusitzen, während meine Schwester vielleicht gerade die Hölle auf Erden durchstehen musste und das nur meinetwegen. Ich hatte ihr deutlich angesehen, dass sie etwas für Liam übrig hatte. Es musste ein Schock gewesen sein zu erkennen, dass er sie die ganze Zeit nur benutzt hatte. Winter war ohnehin schon sehr sensibel. Das hatte sie nicht verdient!


    Lucas zahlte und der Herr gab uns den Schlüssel für unser Zimmer. Wir stiegen die knarrenden Treppenstufen in den ersten Stock empor. Wir hatten Zimmernummer drei und fanden die Tür auf Anhieb. Als Lucas aufschloss und das Licht anschaltete, breitete sich ein unbehagliches Gefühl in meiner Magengegend aus. Das Zimmer war liebevoll eingerichtet. Die Wände waren mit einer Blumentapete verziert, an den Fenstern hingen gehäkelte weiße Gardinen mit Schmetterlingsmuster und den Boden bedeckte ein weißer flauschiger Teppich. Mitten im Zimmer stand ein großes Himmelbett. Man konnte gar nicht den Blick davon abwenden. Ich hatte das Gefühl unfreiwillig in die Flitterwochen gestoßen worden zu sein, bevor ich mich überhaupt zum heiraten entschlossen hatte. Lucas wurde leicht rot, aber tat so, als wäre das das normalste der Welt. Er zog die Jacke aus und setze sich auf das Bett und wippte auf und ab. „Die Matratze fühlt sich weich an“, sagte er und ich sah verlegen weg. Die ganze Situation war zum Schreien peinlich!


    „Willst du dich nicht hinlegen? Es ist schon spät“, erwiderte Lucas, um die unangenehme Stille zu durchbrechen.


    Ich trat zu ihm ans Bett und streifte mir seine Turnschuhe samt den drei Paar Socken von den Füßen, bevor ich mich hinlegte.


    Lucas stützte sich auf seinen Ellbogen und drehte sich zu mir. Ich konnte das Verlangen in seinen Augen sehen, egal wie sehr er es auch zu verstecken versuchte.


    „Machst du das Licht aus?“, fragte ich.


    Er sah mich noch einen Moment lächelnd an, bevor er sich umdrehte und den Lichtschalter betätigte. Es wurde dunkel und nur das schwache Mondlicht fiel durch die Gardinen in das Zimmer. Ich konnte Lucas neben mir atmen und sein Herz wild klopfen hören. Er schien nervös zu sein. Wir lagen stocksteif nebeneinander in dem viel zu großen Bett und gaben beide vor schlafen zu wollen, während unsere Körper etwas ganz anderes im Sinn hatten. Lucas Finger berührten sanft meine Hand auf der Decke. Vermutlich, dachte er gar nicht darüber nach, was er gerade tat und hörte einfach auf sein Herz. Doch so leicht war es für mich nicht, weil mein Herz und mein Kopf schon lange nicht mehr im Einklang funktionierten. Meistens wusste ich gar nicht, was ich wollte. Ich erkannte immer erst, dass ich die falsche Entscheidung getroffen hatte, wenn es bereits zu spät war. Aber mit Lucas zu schlafen, wäre das falscheste, was ich in dieser Situation tun konnte, so viel war mir klar. Meine kleine Schwester liebte diesen Jungen schon ihr ganzes Leben und auch, wenn jetzt Schluss zwischen den beiden war, würde sie nie aufhören ihn zu lieben. Ganz egal, wonach ein Teil von mir sich vielleicht sehnte, wollte ich ihr das nicht antun. Ich hatte schon viel zu viel angerichtet.


    Ich hielt Lucas Hand fest und sagte: „Darf ich von deinen Gefühlen trinken?“


    Ich wusste, dass er es mir nicht verweigern würde. Doch ich wollte nicht von ihm trinken, weil ich es gebraucht hätte, sondern, um ihn von mir fern zu halten. Danach wäre sein ganzes Verlangen wie weggeblasen und er würde ruhig neben mir einschlafen.


    „Natürlich, das weißt du doch“, sagte er und drehte sich zu mir. Wir lagen dicht beieinander, hielten uns an den Händen und blickten uns in die Augen, während der Mond unsere Gesichter beschien. Ich griff nach seinen Gefühlen und wurde förmlich überwältigt von so viel Zuneigung, Liebe und Verlangen, die mir durch Lucas Hände entgegen strömten. Ich wusste, dass Winter Lucas liebte, aber ich spürte mehr als deutlich, dass sie nie eine Chance bei ihm gehabt hatte. Lucas Herz gehörte allein mir und ich müsste nichts weiter tun, als ihm meines zu öffnen. Aber das wollte ich nicht. Ich mochte Lucas zu gern, um das Risiko einzugehen ihn zu verletzen. Zwar hatte ich mir fest vorgenommen mich zu einem besseren Menschen zu verändern, aber wer wusste schon, ob ich nicht rückfällig werden würde. Ich könnte niemals so treu und ehrlich sein, wie es Winter war. Sie wäre eindeutig die bessere Freundin für Lucas.


    Lucas Gefühle wurden langsam schwächer und seine Augenlider schlossen sich. Ich löste meine Hand von ihm. Dadurch, dass ich nun regelmäßig Gefühle von ihm aufnahm, fiel es mir nun schon fast leicht die Kontrolle zu behalten. Bei Kevin war das anders gewesen. Ich war völlig ausgedürstet gewesen und hatte jegliche Wahrnehmung verloren. Ich konnte erst aufhören, als ich jegliches Gefühl aus ihm herausgesaugt hatte. Damit hatte ich ihn umgebracht. Ein Mensch kann ohne Gefühle nicht überleben. Nicht auszudenken, was mit Kylie passiert wäre, wenn Winter uns nicht unterbrochen hätte. Womöglich hätte ich meine einstige beste Freundin auch noch umgebracht. Es hätte kaum einen Unterschied gemacht, da sie Liam nur wenig später zum Opfer gefallen war. Obwohl wir nicht mehr befreundet gewesen waren, hatte mich ihr Tod am härtesten getroffen. Insgeheim hatte ich nämlich bei meiner Rückkehr gehofft unsere alte Freundschaft wieder aufleben zu lassen.


    Ich sah auf Lucas weiches Gesicht. Er schlummerte friedlich und hatte einen zufriedenen Ausdruck in seinem Gesicht. Ich hatte ihm schon so oft beim Schlafen zugesehen, dass ich die vielen Male gar nicht zählen konnte. Er war immer eine feste Konstante in meinem unbeständigen Leben gewesen und selbst, als ich bereits mit Drogen und Alkohol zugedröhnt gewesen war, hatte er noch zu mir gehalten. Er hatte mich vor jedem verteidigt und sein Bestes gegeben, um mich in der Schule wieder auf Vordermann zu bringen. Doch ich hatte seine Mühe nicht zu schätzen gewusst und seine Angebote nicht angenommen. Stattdessen hatte ich ihn als Alibi missbraucht. Er hatte immer wieder den Lehrern gegenüber behauptet, dass ich mit Fieber im Bett läge. Oder er hat Hausaufgaben in meinem Namen abgegeben, die ich nie geschrieben habe. Lucas‘ Geburtstagsgeschenke waren immer die schönsten, weil sie zeigten, wie gut er mich kannte. Er wusste, was ich mir wünschte, ohne, dass ich nur einmal etwas hatte sagen müssen. Selbst, wenn wir uns wochenlang nicht gesehen hatten oder kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten, vergaß er mich nie. Er sah den Menschen in mir, der ich sein könnte, wenn ich mir nur etwas mehr Mühe geben würde. Doch es war leichter sich gehen zu lassen. An jemanden, der immer nur versagte, hatte man keine Erwartungen, die enttäuscht werden konnten.


    Gedankenverloren streichelte ich über Lucas Wange. Er war frisch rasiert und seine Haut roch nach seinem Aftershave. Ich zog den Geruch in mir auf, beugte mich zu ihm vor und küsste erst seine Stirn, dann seine Augenlider, seine Nasenspitze und schließlich seinen Mund. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, ohne, dass er aufwachte.


    Es tat mir weh, jetzt zu gehen. Trotzdem stieg ich wieder in die Schuhe und verließ das Zimmer. Als ich den Eingangsbereich betrat, sah der Rezeptionist überrascht auf. „Fehlt Ihnen etwas?“


    „Es ist Vollmond, da schlafe ich immer schlecht“, seufzte ich zur Erklärung. Der Mann nickte verständnisvoll. „Das geht mir genauso.“


    „Ich fahre zur nächsten Tankstelle und decke mich mit ein paar Zeitschriften ein.“


    „Die nächste Tankstelle ist aber erst in Waterford“, erwiderte der Mann warnend.


    „Das ist nicht schlimm“, sagte ich und ging an ihm vorbei zum Ausgang.


    „Fahren Sie vorsichtig! Nachts kreuzen häufig Rehe die Fahrbahn.“


    Ich hob dankend den Arm und verließ das Motel. Eilig rannte ich zu dem Pickup und öffnete die Fahrertür mit dem Schlüssel, den ich Lucas noch abgenommen hatte, als wir das Hotel betreten hatten.


    Ich setzte mich hinters Steuer und atmete einmal tief durch. Es war Monate her, dass ich zuletzt ein Auto gefahren war und es war das reinste Desaster gewesen. Ich hatte keinen Führerschein, sondern nur ein paar Theoriestunden belegt, bevor ich frustriert abgebrochen hatte. Richtiger Fahrunterricht war nicht zu vergleichen mit einem Rennspiel auf einer Spielekonsole.


    Ich setzte meinen Fuß auf die Kupplung und startete den Motor. Langsam gab ich Gas. Das Auto machte einen Satz und ging aus. Fantastisch! So würde ich nie von hier wegkommen und dazu beobachtete mich garantiert der Rezeptionist. Wenn ich mich nicht beeilte, würde er noch rauskommen und mir seine Hilfe anbieten und das musste ich wirklich vermeiden.


    Ich versuchte es noch einmal und sauste rückwärts aus der Parklücke. Wenn andere Autos dagewesen wären, hätte ich mit Sicherheit mindestens eines beschädigt. Mit quietschenden Reifen fuhr ich los und hoffte nur, dass der Rezeptionist nicht misstrauisch geworden war und Lucas benachrichtigt hatte. Natürlich würde ich nicht zur nächsten Tankstelle, sondern zu dem Club von dem ich die Visitenkarte hatte, fahren. Auf der Rückseite der Karte war eine Anfahrtsbeschreibung gewesen, an die ich mich nur zu halten brauchte. Das Fahren auf der Landstraße klappte erstaunlich gut, da keine anderen Autos unterwegs waren. Ich gab Vollgas und erreichte innerhalb von zwanzig Minuten s das hell beleuchtete Gebäude im amerikanischen Stil. Anstatt auf den Parkplatz zu fahren, hielt ich mit dem Pickup am Fahrbandrand und sprang raus, kaum, dass der Motor aus war. Ich schmiss die Tür zu, ohne abzuschließen und rannte zum Eingang. Auf meinem Handy sah ich, dass es bereits drei Uhr in der Früh war. Der Türsteher musterte mich etwas irritiert in meinen Turnschuhen und der Jogginghose, aber er sagte nichts und ließ mich ungehindert passieren. Der Club war, wie ich erwartet hatte, noch gut besucht. Doch die meisten Gäste waren vom Alkohol schon gut angeheitert.


    Anstatt dieses Mal mit den Toiletten anzufangen, lief ich von einem Kellner zum anderen und fragte alle nach Liam. Sie kannten ihn ausnahmslos, doch sie sagten auch übereinstimmend, dass er heute nicht hier gewesen sei. Danach durchsuchte ich die Toiletten, sowohl die der Damen als auch die der Herren. Ich ignorierte das Gelächter der Männer, als ich nacheinander in die Kabinen blickte. Als ich die Herrentoilette wieder verließ, kam ein gutaussehender junger Mann mir entgegen. Er war etwa in Liams Alter und hatte ein freundliches Gesicht, sowie lockiges braunes Haar, das ihm wild vom Kopf abstand.


    „Hey, ich hab gehört du suchst nach Liam“, sprach er mich an.


    „Ja, weißt du wo ich ihn finde?“


    „Warum suchst du denn nach ihm?“, fragte er etwas misstrauisch und musterte mich neugierig. Als sein Blick bei meinen zu großen Schuhen hängen blieb, grinste er.


    Ich entschied mich für einen Teil der Wahrheit. „Eigentlich suche ich nach meiner Schwester und Liam ist der Letzte mit dem sie unterwegs gewesen ist.“


    „Wie alt ist deine Schwester denn?“


    „Siebzehn. Warum?“


    „Hat sie kupferfarbene lange Haare?“


    „Ja“, rief ich sofort aus. „Hast du sie etwa gesehen?“


    „Sie heißt Winter, oder?“


    „Genau! Woher kennst du sie?“


    „Sie war vor zwei Tagen mit Liam hier. Er hat sie mir vorgestellt.“


    Das hatte ich nicht erwartet. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass Liam sie direkt ins nächste Verließ geworfen hätte und nicht mit ihr feiern gegangen war. „Weißt du wo sie jetzt sind?“


    „Nein, tut mir leid. Keine Ahnung!“


    „Woher kennst du Liam eigentlich?“


    „Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Ich bin übrigens Will.“


    Er hielt mir lächelnd seine Hand entgegen. Obwohl er ein alter Bekannter von Liam war, war er mir auf Anhieb sympathisch und ich ergriff seine Hand. „Eliza.“


    „Freut mich. Darf ich dich auf einen Drink einladen? Dann kannst du mir ja erzählen, warum du eigentlich nach deiner Schwester suchst.“


    Ich zögerte. Eigentlich war ich nicht hergekommen, um mich von einem Mann auf einen Drink einladen zu lassen, sondern um einen Hinweis von Liam zu suchen. Aber vielleicht konnte Will mir ja weiterhelfen. Ich nahm sein Angebot an und folgte ihm an die Bar.


    Er bestellte uns zwei Zitronenlimonaden, nachdem ich den Whiskey abgelehnt hatte.


    „Also, Eliza, wie kommt es, dass du nach deiner Schwester suchst? Abgesehen davon, dass sie erst siebzehn ist.“


    „Winter ist seit zwei Tagen nicht mehr nach Hause gekommen und wir machen uns alle große Sorgen um sie. Das hat sie zuvor noch nie gemacht.“


    „Naja, wenn ich mich recht erinnere, war sie auch ziemlich betrunken, als ich sie gesehen habe. Um ehrlich zu sein, haben sie und Liam ziemlich heftig miteinander rumgemacht.“


    Ich starrte ihn fassungslos an und schwörte mir Liam windelweich zu prügeln, sobald ich ihn in die Finger bekam. Er spielte mit den Gefühlen meiner Schwester, deren Herz ohnehin schon gebrochen war. Verdammter Mistkerl!


    „Hat Liam gesagt, wo sie hinwollten?“


    „Nein, aber ich nehme an, dass sie Waterford in dieser Nacht nicht mehr verlassen haben. Wahrscheinlich sind sie noch zu dem Anwesen seiner Familie gefahren.“


    „Was für ein Anwesen?“ Davon hatte Liam nie erzählt und das, obwohl sie wirklich wochenlang Tag und Nacht miteinander verbracht hatten.


    „Es muss außerhalb von Waterford liegen. Ich war noch nie da.“


    „Hast du eine Idee, wie ich rausfinden könnte, wo es ist?“


    Er überlegte kurz und sah sich gedankenverloren in dem Raum um, plötzlich weiteten sich seine Augen. „Da vorne ist seine Haushälterin!“, rief er plötzlich aus und deutete in die tanzende Menge.


    „Wo?“, stieß ich sofort aus und folgte seinem Blick.


    „Sie geht gerade. Komm mit!“, forderte er mich auf und drängte sich durch die Menschenmenge. Ich folgte ihm eilig. Wir verließen den Club und ich sah wie eine schmale Gestalt über den Parkplatz zu einem schwarzen Wagen lief, dessen Motor noch lief. Ich rannte an Will vorbei und schrie: „Warte!“


    Doch die junge Frau stieg bereits ein und das Auto fuhr los. Ich konnte gerade noch erkennen, dass es ein Audi war. Liam fuhr so einen schwarzen Audi.


    Ich rannte zum Pickup und schwang mich hinter das Steuer, als plötzlich die Beifahrertür aufgerissen wurde und Will neben mir platznahm. Ich sah ihn überrascht an.


    „Na fahr schon los“, drängte er mich und ich startete den Motor, bevor ich mit quietschenden Reisen losraste. Will hatte sich noch nicht angeschnallt und konnte sich gerade noch an der Armlehne festhalten, um nicht gegen die Scheibe zu knallen.


    „Darf ich fragen, wie lange du den Führerschein schon hast?“, keuchte er halb besorgt, halb lachend.


    „Gar nicht“, antwortete ich und sah wie der Audi vor uns rechts abbog. Ich schlitterte kurz nach ihm um die Kurve, wobei ich das Gefühl hatte, dass das Auto gleich abheben würde. Ein gewaltiges Krachen presste mich in meinen Sitz und als ich die Augen wieder öffnete, erkannte ich entsetzt, dass ich frontal gegen einen Laternenpfahl gefahren war, dessen Licht erst flackerte und dann ganz erlosch. Die Motorhaube war eingedrückt und Dampf stieg empor. Trotzdem versuchte ich den Motor erneut zu starten, doch er gab nur ein leises Tuckern von sich.


    „Verdammt!“, fluchte ich laut und schlug auf das Lenkrad. Es ertönte ein lautes Hupen. Will sah mich erst geschockt, dann mitleidig an und brach schließlich in lautes Gelächter aus. Ich funkelte ihn wütend an. Ich hatte den Entführer meiner Schwester verloren, das Auto meines Freundes zu Schrott gefahren und Will lachte?!


    „Wo hast du fahren gelernt? Auf der Playstation?!“, keuchte er mit Tränen in den Augen. Ohne, dass ich es wollte, verzogen sich meine Mundwinkel zu einem Grinsen. Will hatte es auf den Punkt getroffen. „Hör auf!“, zischte ich, doch Will konnte sich vor Lachen nicht mehr halten und schließlich musste auch ich anfangen zu lachen. Als ich erst einmal angefangen hatte, konnte ich gar nicht mehr aufhören. Es hatte so etwas Befreiendes an sich.


    Schließlich war es Will, der tief durchatmete und sich zu beruhigen versuchte. Er holte sein Handy hervor und rief beim Pannendienst an.


    Mittlerweile wurde es bereits hell. In dem Moment klingelte mein Handy. Ich holte es hervor und las ‚Lucas‘ auf meinem Display. Seufzend nahm ich den Anruf entgegen.


    „Hallo Lucas.“


    „Eliza, wo bist du? Und wo ist das Auto meiner Eltern?“, schrie er in die Leitung. Will sah mich besorgt von der Seite aus an.


    „Ich hatte einen Unfall“, setze ich an, kam jedoch nicht weit.


    „Ist dir etwas passiert?“


    „Nein, mir geht es gut. Aber der Pickup hat eine Straßenlaterne geküsst.“


    Lucas sagte nichts und ich konnte ihn förmlich vor mir sehen, wie er erbleichte. Ich versicherte ihm, dass alles schon gut werden würde und ich auf ihn in einem Café warten würde. Er ermahnte mich mehrfach genau dort zu bleiben, wo ich jetzt war. Er würde sich ein Taxi rufen und spätestens in einer Stunde bei mir sein. Ich versprach ihm auf ihn zu warten.


    Nach dem Telefonat sah mich Will von der Seite her nachdenklich an.


    „War das dein Freund?“


    Für einen Moment überlegte ich, ob ich die Frage bejahen sollte, aber dann schüttelte ich den Kopf. „Nein, nur ein Freund. Ihm gehört das Auto.“


    Darauf brach Will erneut in Gelächter aus. Ich mochte sein Lachen und seine unbeschwerte Art. Wie konnte es sein, dass so ein selbstverliebter Mistkerl, wie Liam, mal mit einem so unkomplizierten Typen wie Will befreundet gewesen war?


    Wir gingen zusammen in das nächste Cafe, um dort auf Lucas zu warten und Will lud mich auf ein Frühstück mit Rührei und Bacon ein.


    

  


  
    

    Winter


    


    Noch bevor ich die Augen öffnete, fühlte ich mich seltsam. Ich konnte das Gefühl nicht benennen. Als ich die Augen aufschlug und an die holzbeschlagene Decke blickte, wurde mir erst klar, dass ich mich immer noch in Gefangenschaft befand und Enttäuschung breitete sich in mir aus. Überrascht strich ich über den weichen Stoff der Bettdecke und richtete mich auf. Das erste Gefühl, was ich empfunden hatte, als ich aufgewacht war, war Behaglichkeit gewesen. Ich hatte mich erholt gefühlt, so als hätte ich zum ersten Mal seit Wochen eine Nacht richtig durchgeschlafen. Verwirrt strich ich mir das Haar glatt und versuchte mich an den letzten Abend zu erinnern. Liam war bei mir gewesen und wir hatten uns unterhalten, bis er plötzlich meinen Arm ergriffen hatte. Ich hatte mich gewehrt, aber nur am Anfang. Danach war es mir unsinnig erschienen. Liam hatte mir vorgesungen, aber ich konnte mich weder an das Lied noch daran erinnern, ob es mir gefallen hatte. Jegliche Erinnerung an das Gespräch war irgendwie verschwommen, so als hätte ich nur einen Bericht darüber im Fernsehen gesehen und nicht selbst daran teilgenommen.


    Liam war ein Schattenwandler, der sich von menschlichen Gefühlen ernährte. Hatte er gestern von mir getrunken? Fühlte sich das so an? Es hatte nicht wehgetan. Ganz im Gegenteil, rückblickend war es sogar eine Erleichterung gewesen.


    Ich hörte wie sich der Schlüssel im Schlüsselloch drehte und stand schnell auf. Liam trat ein, dieses Mal jedoch ohne Tablett. Erst da fiel mir ein, dass nun zwei Tage seit meiner Entführung vergangen waren. Eliza war nicht gekommen, wie ich es gesagt hatte. Ein Teil von mir hätte sich gewünscht die Wette zu verlieren, auch wenn das meinen Tod bedeutete. Es hätte aber gleichzeitig bewiesen, dass meine Schwester doch nicht das egoistische Miststück war für das ich sie hielt.


    „Zwei Tage sind um und Eliza ist nicht gekommen. Ich würde sagen, ich habe die Wette gewonnen.“


    Liam öffnete die Tür weiter, sodass ich mühelos an ihm vorbei gehen könnte. „Dir steht frei zu gehen. Willst du zuvor vielleicht noch mit mir frühstücken?“


    Ich lachte gehässig auf. „Bestimmt nicht!“


    So ganz traute ich ihm noch nicht, sodass ich an ihm vorbeischlich mit der Erwartung, dass er mich jeden Moment packen würde. Doch er blieb regungslos stehen. Ich ließ die Türschwelle hinter mir zurück und nährte mich der Ausgangstür. Von der Küche hörte ich Geschirr klappern. Was würde aus Mona?


    Ich drehte mich noch einmal um und entdeckte Liam immer noch im Türrahmen meiner ehemaligen Zelle. Er sah mich an.


    „Wirst du Mona auch gehen lassen?“


    „Jetzt?“


    „Ich könnte sie mit mir nehmen und würde niemandem von dir erzählen.“


    „Dir würde ohnehin niemand glauben“, erwiderte er überlegen. Natürlich würde mir niemand glauben, dass mein Entführer ein Schattenwandler war. Jeder, der mich mit ihm gesehen hatte, würde bestätigen, dass ich freiwillig zu ihm ins Auto gestiegen war. Selbst der Streit mit Eliza und Lucas bestätigte diese Aussage.


    „Bitte lass sie gehen!“, bat ich. „Schau sie dir doch mal an. Sie ist völlig abgemagert, hat blaue Flecken am ganzen Körper und ist total verstört.“


    „Das ist nicht meine Schuld“, erwiderte er schulterzuckend. „Aber frag sie ruhig, ob sie mit dir gehen will. Ich habe nichts dagegen.“


    Ich sah ihn misstrauisch an. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er schon wieder ein Spiel mit mir trieb.


    Er rief nach Mona, die sekundenspäter auch schon mit gesenktem Kopf neben ihm stand.


    „Mona, Winter fragt, ob du mit ihr weggehen möchtest. Willst du?“


    Sie schüttelte sofort den Kopf.


    „Sie hat Angst vor dir“, rief ich genervt aus und trat auf Mona zu. Ich nahm vorsichtig ihre Hände in meine. „Komm mit mir und alles wird wieder gut. Nicht sofort, aber nach und nach. Das verspreche ich dir!“


    Mona entzog mir ihre Hände und sah mir ernst ins Gesicht. „Er wird uns nicht gehen lassen und wenn du etwas anderes glaubst bist du dumm!“


    „Ich habe eine Wette gewonnen.“


    „Wettschulden sind Ehrenschulden, dagegen würde selbst ich nicht verstoßen“, behauptete Liam und nickte Mona ermutigend zu. „Geh ruhig mit ihr, wenn du möchtest.“


    Sie schüttelte mit einem verbissenen Gesichtsausdruck das Gesicht. „Nein, ich bleibe hier!“ Darauf drehte sie sich um und ging zurück in die Küche.


    Liam zuckte mit den Schultern. „Sag nicht, dass ich es nicht versucht hätte.“


    Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor ich mich zum gehen wand.


    „Winter“, rief Liam, als ich den Türknopf bereits in der Hand hielt.


    Ich sah ihn fragend an. „Was?“


    „Ich lasse dich gehen, aber wir haben dennoch eine Abmachung. Du darfst niemandem von Mona und mir erzählen. Hast du das verstanden?“


    „Und was, wenn ich es doch tue?“


    „Tust du nicht. Ich vertraue dir!“


    Seine Worte trafen wie ein Pfeil in mein Herz. Vielleicht sagte er es nur so daher, ohne auch nur ein Wort davon erst zu meinen, aber so hatte es sich nicht angehört. Ich sollte Liam kein Wort mehr glauben, nachdem er mich entführt hatte. Mein Kopf verabscheute ihn, aber mein Herz hatte ihm Eintritt gewährt und weigerte sich nun ihn aufzugeben. Doch glücklicherweise hatte ich schon immer auf meinen Verstand und nicht auf meine Gefühle gehört. Das war der sicherste Weg. Deshalb öffnete ich schnell die Tür und trat hinaus in die verwilderte Einfahrt. Der Kies knirschte unter meinen Füßen, als ich den Weg in Richtung der Einfahrt loslief.


    Als ich das Tor erreichte, konnte ich das Haus bereits nicht mehr sehen. Für einen Moment erwartete ich, dass die Klinke verschlossen sein würde, aber sie ließ sich problemlos öffnen, sodass ich auch das Tor ungehindert passieren konnte. Vor mir breitete sich der Wald aus, der im Morgenlicht golden schimmerte. Ich würde lange unterwegs sein bis ich die nächste Straße geschweige denn Waterford erreichen würde, aber zumindest war ich wieder frei. Obwohl ich immer noch nicht glauben konnte, dass Liam tatsächlich Wort gehalten hatte. Ich rechnete damit, dass er jeden Moment wieder vor mir auftauchen würde.


    Wenn ich erstmal wieder Zuhause war, würde ich direkt eine Dusche nehmen. Ich roch bereits meinen eigenen Schweiß und mein Haar fiel mir fettig ins Gesicht. Trotzdem genoss ich die Sonnenstrahlen und den Wind auf meiner Haut.


    Während ich über den von Moos bewachsenen Waldboden lief, dachte ich an die letzten Tage mit Liam. Er hatte mir das Gefühl vermittelt ihn nie wirklich gekannt zu haben. Er konnte gewalttätiger sein als ich es je für möglich gehalten hätte. Er konnte sogar richtig gemein und herzlos werden. Eiskalt.


    Aber in seinen Augen hatte immer ein so unsagbar trauriger Ausdruck gelegen. Es musste damit zu tun haben, was Eliza ihm angetan hatte. Vielleicht war es ein gebrochenes Herz, aber das glaubte ich nicht. Liam erschien mir nicht wie der Typ Mann, der einer Frau ewig hinterherweinte. Dafür sah er einfach zu gut aus. Ich wette er könnte jede Frau herumbekommen, wenn er es nur lang genug versuchte. Er hatte auch mich um den kleinen Finger gewickelt, obwohl ich mich immer für unnahbar gehalten hatte. Bevor ich Liam kennengelernt hatte, hielt ich es für absolut unmöglich, dass ich einen anderen Jungen als Lucas auch nur mögen könnte. Lucas war immer der Einzige gewesen. Doch, was blieb mir nun? Es war aussichtslos weiter auf Lucas zu hoffen, er gehörte meiner Schwester. Das war schon immer so gewesen. So wie ich ihn schon immer geliebt hatte, hatte er schon immer Eliza geliebt. Am Ende würden wir beide mit gebrochenem Herzen dastehen. Selbst, wenn Eliza sich wieder auf ihn einlassen würden, wäre ihre Liebe nicht von langer Dauer. Dafür kannte ich meine Schwester einfach zu gut. Allein der Gedanke, dass sie Lucas erneut das Herz brechen würde, ließ die Wut erneut in mir hochkochen.


    Wenn ich jetzt ging, würde ich Liam dann jemals wiedersehen? Oder würde er aus meinem Leben verschwinden, so als hätte es ihn niemals gegeben? Es wäre das Beste! Aber dann würde ich niemals erfahren, was Eliza wirklich getan hatte. Was konnte so entsetzlich und grausam sein, dass Liam mich hatte umbringen wollen? Eliza hatte Kevin umgebracht, war es möglich, dass es nicht ihr erster Mord gewesen war? Hatte sie vielleicht jemanden umgebracht, der Liam sehr am Herzen gelegen war? Was würde ich tun, wenn jemand Lucas umbringen würde? Die Antwort fiel mir leicht. Ich würde ihn rächen. Die Rache wäre das Einzige, was mich am Leben halten würde.


    Ich blieb wie erstarrt stehen und sah den Weg zurück, den ich bereits hinter mir gelassen hatte. Weder das Tor noch das Haus waren zu sehen. Ich zog mein Handy hervor und prüfte auf dem Display den Empfang. Immer noch nichts und der Akku zeigte nur noch zehn Prozent an. Ich schaltete das Gerät aus und beschleunigte meinen Schritt zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Plötzlich nahm ich ein Knacken rechts von mir war und sah zur Seite. Liam stand im Schatten der Bäume.


    „Hast du es dir anders überlegt?“, fragte er triumphierend.


    Ich bereute meinen Entschluss sofort. „Gibt es eine Chance, dass du mir irgendwann sagen wirst, was Eliza dir wirklich angetan hat?“


    „Warum interessiert dich das so?“


    „Ich muss wissen, wer meine Schwester wirklich ist.“


    „Sie ist eine Mörderin.“


    „Da erzählst du mir nichts neues“, erwiderte ich ernst. „Wen hat sie ermordet?“


    „Komm mit mir zurück und ich erzähle es dir vielleicht“, antwortete er und fügte hinzu. „Irgendwann.“


    Diese Aussicht war nicht gerade viel versprechend. „Willst du mich weiter umbringen?“


    Er trat aus dem Schatten hervor zu mir in das Licht. „Nein, meine Pläne haben sich geändert.“


    „Inwiefern?“ Er trat so nah zu mir, dass unsere Nasenspitzen sich beinahe berührten. Seine Nähe brachte mein Herz wild zum Klopfen, ob nun vor Angst oder vor Aufregung.


    „Ich werde Eliza töten.“


    Seine Worte hätten mich schockieren sollen, aber das taten sie nicht. Ich hatte es mir schon selbst oft ausgemalt, wie ich mein Schwester einen Dolch ins Herz rammen würde. Zuletzt, als ich sie mit Lucas knutschend in der Umkleide erwischt hatte.


    Liam tippte mir mit seinem Finger aufs Dekolleté. „Wirst du mir helfen?“


    „Wirst du mir dann sagen, was sie getan hat?“


    Er nickte. „Ich verspreche dir, sie verdient den Tod!“


    Ich zögerte. Natürlich würde ich ihm niemals dabei helfen meine eigene Schwester umzubringen, aber eventuell könnte ich es vorgeben, bis ich mehr wusste. Es war ein gefährliches Spiel, aber ich war schon zu weit gekommen, um nun aufzugeben. „Steht dein Angebot mit dem Frühstück noch?“


    


    Liam führte mich zum ersten Mal seit zwei Tagen Gefangenschaft durch das große Familienanwesen. Es war ein seltsames Gefühl nun frei neben ihm herlaufen zu können. Obwohl es mir frei stand zu gehen, fühlte ich mich immer noch wie eine Geisel. Ich wägte jedes Wort zweimal ab, aus Angst ihn zu verärgern. Er führte mich stolz durch die Ahnengalerie seiner Familie. Im Erdgeschoss hingen die ältesten Gemälde. Im zweiten Stock entdeckte ich dann sogar ein bekanntes Gesicht. Ganz am Ende des Flurs beim Aufgang zum Dachgeschoss hing das letzte Portrait. Es zeigte Liam ein paar Jahre jünger. Er lächelte auf dem Bild und in seinen Augen lag ein stolzer, unbeugsamer Ausdruck. Mir kam eine Idee.


    „Gab es in deiner Familie noch mehr Schattenwandler?“


    Er grinste. „Es ist eine Art erblicher Fluch, der von Generation zu Generation weitergegeben wird. Manche sahen es allerdings auch als Segen an.“


    „Also war jeder in deiner Familie ein Schattenwandler?“


    „Nein, der Fluch wird nicht zwingend weitergegeben. Meine Großmutter war zum Beispiel nicht betroffen.“


    „Und deine Eltern? “


    Er drehte den Kopf von mir weg. „Ja, aber die Schatten in ihnen sind zu mächtig geworden. Das hat sie am Ende das Leben gekostet.“


    „Was bedeutet, dass die Schatten werden zu mächtig?“


    „Wir brauchen menschliche Gefühle, um überleben zu können. Je älter wir werden, umso stärker wird der Schatten in uns. Und je stärker der Schatten wird, desto mehr Gefühle fordert er ein. Meine Eltern konnten sich irgendwann nicht mehr dagegen wehren.“


    „Waren sie beide Schattenwandler?“, fragte ich überrascht.


    „Ja. Diese Gemeinsamkeit hat sie verbunden.“


    Ich dachte an Eliza. Liam schien meine Gedanken zu lesen. „Ich würde mich niemals auf eine Schattenwandlerin einlassen. Finsternis kann nur mit Licht bekämpft werden.“


    Er deutete auf das Gemälde neben seinem eigenen. „Erkennst du sie?“


    Ich sah in die dunkelbraunen Augen eines Mädchens in meinem Alter. Auf ihren runden Wangen hatten sich Grübchen von ihrem breiten Lächeln gebildet. Sommersprossen bedeckten ihre Nase. Ihr langes dunkles Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, die locker über ihre Schultern fielen.


    Ich schüttelte verständnislos den Kopf. „Nein, wer ist das?“


    „Mona“, seufzte er.


    Entsetzt starrte ich zwischen ihm und dem Bild hin und her. Langsam erkannte ich Ähnlichkeiten. Es waren hauptsächlich die Haare, ansonsten hatte das hübsche Mädchen auf dem Bild wenig mit dem abgemagerten und unglücklichen Geschöpf in der Küche zu tun. „Ich dachte du hast keine Geschwister. Außerdem habe ich dich gefragt, ob Mona zu deiner Familie gehört.“


    „Ich habe gelogen“, erwiderte er, ohne jegliche Scham. „Sie ist nicht meine Schwester, sondern nur meine Cousine.“


    „Und dann schlägst du sie?“, rief ich fassungslos aus. Es war schon schlimm genug für mich gewesen, dass er sie überhaupt schlug. Aber ein Mitglied seiner eigenen Familie zu verprügeln, erschien mir noch grausamer. Außerdem ärgerte es mich, dass er mich schon wieder belogen hatte. Ich konnte ihm einfach nicht vertrauen.


    „Das ist dir eindeutig gelungen“, gab ich zu. „Aber wenn du sie nicht schlägst, woher sind dann ihre blauen Flecken?“


    „Das ist ihre dunkle Seite .“


    „Ist sie auch eine Schattenwandlerin?“


    „Nein“, entgegnete er sofort. „Sie ist eher eine Art Medium. Monas Geist kann zwischen der Welt der Lebenden und der Toten vermitteln. Aber nicht alle Toten sind friedlich.“


    „Wow, du hast echt eine verrückte Familie“, lachte ich, weil ich nicht wusste, was ich stattdessen dazu sagen sollte.


    „Mona ist die Letzte, die mir geblieben ist.“


    Es hörte sich an, als würde er sie schätzen. Aber sein Benehmen passte ganz und gar nicht dazu, selbst, wenn er sie nicht schlug. „Warum bist du immer so gemein zu ihr? Sie hat dir doch gar nichts getan, oder?“


    „Genau das ist ja das Problem!“


    Ich verstand ihn nicht. „Was soll sie denn tun?“


    „Ihre Gabe nutzen, aber sie weigert sich.“


    „Hast du nicht gerade gesagt, dass ihre blauen Flecken von den Geistern der Toten stammen? Wie kann das sein, wenn sie ihre Gabe nicht nutzt? Und wofür soll sie sie überhaupt nutzen?“


    Er sah mich zögernd an, aber schüttelte dann den Kopf. „Ich will darüber heute nicht mehr reden. Ich hab dir schon viel zu viel erzählt.“


    „Nein“, rief ich aus und berührte ihn automatisch am Arm. Ich blickte eindringlich zu ihm auf. „Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Und vor allem bin ich froh, dass du nicht deine eigene Cousine schlägst. Ich dachte schon ich hätte mich völlig in dir geirrt.“


    Er erwiderte zwar meinen Blick, doch lag keinerlei Wärme in seinen Augen, als er sagte: „Ich bin ein Mörder, Winter. Ich schlage zwar nicht meine Cousine, aber dafür ermorde ich unschuldige Frauen.“


    Mir wurde eiskalt. Ich hatte es bereits vermutet und trotzdem schockierte mich sein Geständnis. Meine Hand berührte die Haut eines Mörders. Ruckartig zog ich sie zurück. „Warum?“, wollte ich verzweifelt wissen. Es musste doch einen Grund dafür geben.


    „Du verstehst es nicht“, erwiderte er und verschwand in den Schatten zu meiner linken. Wie konnte er jetzt einfach gehen? Er war mir eine Erklärung schuldig. Es gab Momente, in denen fühlte ich mich ihm unglaublich nah und ich vergaß beinahe wozu er fähig war. Und dann war er plötzlich völlig gefühlskalt. Er war unberechenbar und ich wusste nicht, ob es für ihn überhaupt noch Hoffnung gab. Sicher wäre es klüger ihn als Mörder und Monster abzustempeln, aber dann müsste ich mit meiner Schwester das Gleiche tun. Was würden meine Eltern sagen, wenn sie wüssten, dass Eliza Kevin umgebracht hatte? Könnten sie ihr mit derselben Liebe in die Augen blicken, die sie für sie empfunden hatten, bevor sie zur Mörderin geworden war?


    Könnte ich Liam jemals wirklich gern haben, trotz allem, was er getan hatte?


    


    Wir saßen zu dritt am Küchentisch und aßen den Kartoffelauflauf, den Mona gekocht hatte. Wobei Mona eigentlich nur das Essen auf ihrem Teller hin und herschob, ohne wirklich davon zu essen. Sie wirkte wie immer geistesabwesend.


    „Was hast du jetzt eigentlich wegen Eliza vor?“, fragte ich Liam.


    Er starrte mich kühl über den Tisch hinweg an. „Ich werde sie töten.“


    „Wie?“


    „Du willst doch nur versuchen mich aufzuhalten, aber das wirst du nicht schaffen.“


    „Dann sag es mir doch einfach!“, forderte ich ihn genervt auf. Genau deshalb, war ich doch überhaupt noch hier.


    „Ich werde ihr erst jeden Finger einzeln…“


    Mona hob plötzlich erschrocken den Kopf, sodass Liam stoppte und sie fragend ansah. „Was ist los?“


    „Das ist es!“, stieß sie aus.


    „Ihr die Finger abzuschneiden?“, fragte Liam verwirrt. „Drück dich deutlicher aus!“


    „Wenn du Eliza umbringst, könnte es vielleicht trotz des Alters funktionieren, weil sie die Mörderin ist. Wir tauschen ihr Leben gegen das, dass sie genommen hat.“


    Ich verstand immer noch nicht, wovon sie sprach, aber Liam sprang aufgeregt von seinem Stuhl. „Bist du dir sicher?“


    „Es ist zwar einfach, aber wäre doch nur logisch, oder?“, sagte Mona genau so aufgeregt wie Liam.


    „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, rief Liam begeistert aus. „Warum sind wir da nicht früher drauf gekommen?“


    „Du sagtest, dass sie den Tod nicht verdient hätte, sondern mehr als das“, erinnerte Mona ihn, während ich immer noch keine Ahnung hatte, wovon sie eigentlich sprachen. Sie wollten Eliza umbringen, so viel hatte ich verstanden, aber der Rest war ein einziges Rätsel. „Könntet ihr mir bitte mal erklären, worum es hier eigentlich geht?“


    Liam musterte mich streng. „Du hast gesagt, dass du mir helfen wirst deine Schwester umzubringen. Bleibst du dabei?“


    „Ja“, behauptete ich. Liam traute mir nicht.


    „Wie kannst du deine eigene Schwester so sehr hassen, dass du bereit bist dabei zu helfen sie umzubringen?“


    „Sie hat mir Lucas weggenommen“, erwiderte ich, doch darüber lachte Liam nur. „Niemand bringt die eigene Schwester um, weil sie den Freund geküsst hat. Das ist absurd!“


    „Es ist nicht nur deshalb“, erwiderte ich. „Eliza macht mir das Leben zur Hölle seitdem ich auf der Welt bin. Es ist nicht einmal so, dass sie in irgendetwas besser wäre als ich. Ganz im Gegenteil, sie ist eine Versagerin auf ganzer Linie. Sie schwänzt die Schule, nimmt Drogen, stiehlt, lügt, betrügt und macht nichts als Ärger. Unsere Eltern müssten sie eigentlich hassen, aber stattdessen dreht sich alles immer nur um Eliza.“


    Ich spürte die jahrelange unterdrückte Wut erneut in mir aufsteigen. „Selbst als Kind wurde sie in Schutz genommen, auch wenn sie mich zuvor noch geschlagen hatte. Wenn Eliza es schafft einmal pünktlich zum Essen zu kommen, wird sie gelobt, als hätte sie den besten Abschluss der ganzen Schule erreicht. Dabei wird sie niemals überhaupt irgendeinen Schulabschluss erreichen. Sie war mit so ziemlich jedem Jungen der Schule im Bett und hat sich teilweise sogar dafür bezahlen lassen und meine Mutter schwärmt davon wie hübsch Eliza doch sei. Ich kann mich noch so sehr anstrengen und ich werde trotzdem immer nur die zweite Geige spielen, überall.“


    Tränen standen mir in den Augen und ich zitterte, während meine Hände zu Fäusten geballt waren. „Als Eliza verschwunden war, habe ich mir nichts mehr gewünscht, als, dass sie niemals wieder zurückkommen würde.“


    Sowohl Mona als auch Liam sahen mich fassungslos an. „Du hasst sie wirklich, oder?“, brach Liam das Schweigen.


    „Von ganzem Herzen“, bestätigte ich. Ich hatte nie vorgehabt ihm bei dem Mord an meiner Schwester zu helfen. Ich hatte vorgehabt ihn daran zu hindern, aber plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich das wirklich tun wollte. Mein Leben war ein einziges Trauerspiel. Ich stand immer nur im Schatten meiner Schwester und so würde es auch immer bleiben. Es sei denn Eliza wäre nicht mehr da. Es war falsch jemanden zu töten, egal, was dieser jemand auch verbrochen hatte. Aber wäre es nicht genauso falsch sein Leben lang unglücklich zu bleiben, wenn man etwas daran ändern konnte?


    


    Mona hatte heißes Wasser abgekocht und mir ein Bad eingelassen, damit ich mich endlich mal wieder waschen konnte. Das Badezimmer war mit Kerzenlicht erhellt, damit ich etwas sehen konnte. Seitdem ich wusste, dass Mona Liams Cousine war und er ihr noch nie ein Leid zugefügt hatte, fühlte ich mich wesentlich wohler in ihrer Gegenwart. Ich sorgte mich nach wie vor um meine unwissenden Eltern, aber versuchte den Gedanken an sie beiseite zu schieben. Als Eliza verschwunden war, war ich zum ersten Mal mit meinem Leben zufrieden gewesen. Ich hatte die Normalität und den Alltag genossen, während Eliza sich nach dem großen Abenteuer sehnte. Nun war sie zurück und wünschte sich nichts mehr als Routine in ihrem Leben, während ich ihretwegen von einem Unglück in das nächste schlitterte. Obwohl ich Liam versprochen hatte, dass ich ihm helfen würde Eliza zu töten, war ich mir nicht sicher, ob ich mein Wort würde halten können. Wenn ich in mich hörte, empfand ich für meine Schwester weder Liebe noch Zuneigung. Aber mir schmerzte das Herz, wenn ich daran dachte, was ihr Tod für Lucas und meine Eltern bedeuten würde. Konnte ich ihnen das wirklich antun? War mir mein Wohl so viel wichtiger als ihres?


    Als ich in einen zu großen Bademantel gewickelt, das Zimmer verließ, sah ich, dass im Wohnzimmer ein flackerndes Licht brannte. Neugierig ging ich näher und erblickte Liam vor dem Kamin. Er starrte in die Flammen, während vor ihm auf dem Tisch eine Flasche Cognac und zwei Gläser standen. Zögerlich setze ich mich neben ihn. Meine Haare waren noch nass und tropften in meinen Nacken. Obwohl ich den Bademantel und darunter meine Unterwäsche an hatte, fühlte ich mich nackt. Liam betrachtete mich jedoch nicht einmal.


    „Hast du Lust auf ein Spiel?“


    Ich hob überrascht die Augenbrauen. „Was für eins?“


    „Wahrheit oder Pflicht?“, schlug er vor und schielte zu mir. Er grinste nicht, wie ich es vielleicht von ihm erwartet hätte.


    „Von mir aus“, erwiderte ich. „Aber du fängst an. Also, Wahrheit oder Pflicht?“


    „Wahrheit“, entschied er trocken und goss uns ein. Er lehnte sich mit seinem Glas zurück und nahm einen großen Schluck. „Überrasch mich.“


    Es gab viel, das ich von ihm wissen wollte. Aber wenn ich direkt nach dem Wichtigsten fragte, würde er das Spiel vielleicht einfach direkt wieder abbrechen. Deshalb entschied ich mich für etwas Leichteres, was mich dennoch brennend interessierte.


    „Warst du mit Eliza im Bett?“


    Er sah mich von der Seite her an. „Warum ist dir das so wichtig?“


    „Du musst die Wahrheit sagen“, erinnerte ich ihn, ohne auf seine Frage zu antworten.


    „Ja, war ich“, stöhnte er genervt.


    „Wie oft?“, fragte ich als nächstes, doch dieses Mal wies er mich zurecht. „Du darfst nur eine Frage stellen und die hab ich dir bereits beantwortet. Also, Wahrheit oder Pflicht?“


    „Pflicht.“


    „Trink dein Glas mit einem Zug leer. Vielleicht wirst du dann etwas lockerer.“ Ich formte meine Augen zu Schlitzen, aber griff dann nach dem Glas. Ich war schließlich keine Spielverderberin. Obwohl der Cognac in meiner Kehle brannte, leerte ich das Glas mit einem Schluck. Ich beherrschte mich nicht danach den Mund zu verziehen. „Wahrheit oder Pflicht?“


    „Pflicht.“


    „Trink zwei Gläser leer.“


    Er sah mich gelangweilt an. „Fällt dir etwa nichts Besseres ein?“


    Zugegeben, das war wirklich lahm! Ich dachte angestrengt nach. Bei diesem Spiel ging es nicht darum Spaß zu haben und sich zu amüsieren, sondern hauptsächlich darum den anderen bloß zu stellen. Wie konnte ich ihn also treffen? Eine Frage wäre leichter gewesen. Ich wollte ihn beeindrucken, ihm eine neue Facette von mir zeigen. Etwas, womit er nie gerechnet hätte. Er sollte spüren, dass er mich genauso wenig kannte wie ich ihn.


    „Zieh dein Oberteil aus“, rutschte mir schließlich heraus. In der Tat wirkte Liam überrascht, brach dann jedoch in schallendes Gelächter aus, was mir rote Wangen bescherte. Jetzt machte er sich auch noch lustig über mich.


    „Deine Aufgabe ist es nicht zu lachen, sondern die Hüllen fallen zu lassen“, fuhr ich ihn wütend an. Er hob abwehrend die Hände und streifte sich das schwarze Shirt vom Kopf. „Pass bloß auf, dass ich den Spieß nicht gleich umdrehe! Du hast weniger an, als ich“, warnte er mich grinsend. Es wunderte mich gar nicht, dass Eliza sich von ihm angezogen gefühlt hatte. Sein Oberkörper war gut trainiert, obwohl ich ihn noch nie Sport machen gesehen hatte. „Wahrheit oder Pflicht?“, grinste er frech, als er meinen musternden Blick bemerkte.


    „Wahrheit“, erwiderte ich sofort, bevor er seine Drohung noch in die Tat umsetzen konnte.


    „Gefall ich dir?“


    Ich schnappte empört nach Luft. „Nein!“


    „Winter, du darfst nicht lügen!“


    Ich stöhnte genervt auf. „Du siehst ganz gut aus, okay?! Bist du jetzt zufrieden, du selbstverliebter Gockel?!“


    Er lachte und nahm einen zweiten Schluck von dem Cognac. „Ich nehme ebenfalls Wahrheit, aber frag mich bitte nicht schon wieder nach deiner dämlichen Schwester.“


    Natürlich hatte ich genau das vorgehabt und presste verärgert die Lippen aufeinander. Aber im Grunde hatte er sogar Recht. Es nervte mich, dass sich immer alles nur um Eliza drehte, aber gleichzeitig sprach ich selbst ständig von ihr.


    „Ist ‚Wonderwall‘ von Oasis wirklich dein Lieblingssong?“


    Liam stöhnte auf. „Ich sagte doch wir reden nicht mehr über deine Schwester!“


    „Was hat das bitte mit Eliza zu tun?“


    „Ich wusste es von ihr!“


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. „Woher kennt Eliza meinen Lieblingssong?“


    Liam sah mich ernst an. Der Schalk war aus seinem Gesicht verschwunden. „Sie weiß mehr über dich, als du denkst. Eigentlich hat sie immer nur von dir gesprochen. Weißt du, dass sie dich bewundert?“


    „Mich?!“


    „Ja, sie ist unglaublich stolz auf dich“, gestand Liam. „Sie hat mir sogar ein Foto von dir gezeigt und gesagt ‚Das ist die hübscheste, tollste, liebste und klügste Schwester der Welt‘. Von da an mochte ich sie.“


    „Verarschst du mich gerade?“ Ich glaubte ihm kein Wort.


    „Nein, leider nicht. Diese Information arbeitet nicht gerade für meinen Plan, aber es ist die Wahrheit.“


    Misstrauisch sah ich ihn an und wartete darauf, dass er zu lachen anfing. Aber es passierte nicht. „Was hat sie dir noch über mich erzählt?“


    Liam schüttelte tadeln den Kopf. „Nur eine Frage! Wahrheit oder Pflicht?“


    „Wahrheit.“


    „Wärst du wirklich mit mir ins Bett gegangen?“


    Ich schloss die Augen und spürte trotzdem das bekannte Glühen meiner Wangen. „Ja“


    Liam erwiderte nichts und ich öffnete wieder die Augen. Er sah mich nachdenklich an.


    „Wahrheit oder Pflicht?“, unterbrach ich die Stille.


    „Pflicht“


    Ich kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe. Da wir hier alleine im Wald waren und es weit und breit keine Nachbarn gab, war es schwer ihn zu blamieren. Zumal ich bezweifelte, dass ihm irgendetwas peinlich sein würde. Da war er genauso scharmfrei wie Eliza.


    Doch plötzlich hatte ich eine Idee, wie ich seinen Stolz verletzen konnte. „Geh in den zweiten Stock und hol das Gemälde von dir“, befahl ich.


    „Und dann?“, wollte er misstrauisch wissen. Doch ich grinste nur: „Tu es einfach!“


    Anstatt auf zu stehen, löste sich Liam direkt vor meinen Augen in Luft auf. Sekundenspäter hörte ich ihn bereits die Treppe runterpoltern. Er legte das große Bild vor mir auf den Boden. „Und jetzt?“


    „Hol einen Stift.“


    Er rollte mit den Augen, aber verschwand in der Küche und kam zurück mit einem Kugelschreiber. „Winter, das ist ein Portrait von mir. Hast du eine Ahnung wie teuer das gewesen ist?“, warnte er mich, da er bereits ahnte, was ich vorhatte.


    „Willst du etwa kneifen?“, zog ich ihn auf.


    Er funkelte mich wütend an, doch ich zeigte keine Gnade. „Na, los verschönere dich etwas oder soll ich dir behilflich sein?“


    Er kniete sich auf den Boden und malte mit dem Kugelschreiber einen Schnauzbart über seinen Mund. Ich grinste zufrieden und forderte „Weiter!“


    „Das ist kindisch“, beschwerte sich Liam wütend und malte sich Hasenzähne.


    „Der Pickel auf der Nase fehlt noch!“, korrigierte ich ihn und ich sah wie ein Grinsen über seine verkniffenen Mundwinkel zuckte.


    Er drehte sich zu mir um und präsentierte mir sein Werk. „Zufrieden?“


    „Jetzt bist es eindeutig du!“, kicherte ich und goss mir nach. Langsam schien der Cognac seine Wirkung zu entfalten. „Ich nehme übrigens ebenfalls Pflicht.“


    Liam ließ sich neben mir auf das Sofa fallen. Er sah mich nachdenklich an und ich fürchtete mich bereits vor seiner nächsten Gemeinheit.


    „Küss mich so wie du Lucas küssen würdest,“


    Instinktiv verschränkte ich die Arme vor der Brust und sagte: „Auf keinen Fall!“


    „Komm schon, so ist das Spiel!“, forderte er mich heraus. „Es ist nur ein Kuss, mehr nicht.“


    „Ich küsse aber niemanden, der mir nichts bedeutet!“, erwiderte ich und verstummte augenblicklich, als ich die Bedeutung meiner Worte erkannte. Ich hatte Liam geküsst. Den Rest konnte er sich nun selbst denken.


    Doch Liam sprach es nicht an, stattdessen sagte er: „Wenn du nicht mitmachst, musst du die Flasche Cognac alleine leer trinken.“


    „Willst du mich umbringen?“


    „Nicht mehr“, erwiderte er schulterzuckend. Da ich die Nacht nicht über der Toilette verbringen wollte, beugte ich mich zu ihm vor und gab ihm einen raschen Kuss auf die Lippen. Er sah mich enttäuscht an. „So küsst du den Jungen, den du liebst?!“


    Ich verdrehte die Augen und nahm seinen Kopf in meine Hände. Ich sah ihm in die hellgrauen Augen es war unmöglich mir vorzustellen, dass er Lucas sei. Alleine seine Haut fühlte sich viel rauer an. Bartstoppeln kratzten unter meinen Fingern und sein Geruch war viel herber als der von Lucas. Liams Haut schien unter meinen Fingern zu glühen oder es waren meine Finger, die schwitzten. Ich beugte mich erneut zu ihm vor und presste meine Lippen auf seine. Meine Zunge tastete sich langsam in seinen Mund vor. Plötzlich packte mich Liam an den Hüften und zog mich schwungvoll an sich. Meine Finger krallten sich in sein kurzes Haar und ein Stöhnen drang aus seiner Kehle. Ich war kurz davor jegliche Kontrolle zu verlieren. Liam fasste mich auf eine besitzergreifende Weise an, wie Lucas es nie getan hatte. Lucas war immer zärtlich, sanft und vorsichtig gewesen. Er hatte mich nie spüren lassen, dass er mich wirklich wollte. Mit Haut und Haaren. Es war nie mehr wie ein Streicheln mit einer Feder gewesen. Liam hingegen steckte meinen ganzen Körper in Brand und vertrieb sämtliche Gedanken aus meinem Kopf. Aber ich wollte mich nicht in ihm verlieren und als mir das bewusst wurde, biss ich zu. Er schrie auf und ich wich zurück. Seine Lippe blutete, während er mich fassungslos ansah. Ich atmete schwer und starrte zurück.


    Wie hatte ich nur einen Mörder küssen können? Spiel hin oder her. Entsetzt von mir selbst, stand ich auf und rannte fluchtartig aus dem Zimmer. Ich flüchtete hinter die Tür in das Zimmer, wo Liam mich zwei Tage lang gefangen gehalten hatte. Auf dem Boden lag noch immer das Bettzeug.


    Ich hörte Liams Schritte näher kommen. Er hielt vor der Tür an, aber sagte nichts. Ich lauschte, presste mein Ohr gegen die Tür und hielt die Luft an.


    „Du küsst besser, wenn du jemanden nicht liebst“, sagte Liam plötzlich und ich wich erschrocken zurück. Es war als hätte er mir direkt ins Ohr geflüstert. Ich riss die Tür auf, doch er war verschwunden. Langsam ging ich zurück ins Wohnzimmer. Der Kamin brannte und die beiden Gläser standen noch auf dem Tisch. Nur Liam war nicht mehr da.


    


    

  


  
    

    Eliza


    


    Als Lucas das Café betrat, konnte ich seine Abneigung Will gegenüber sofort spüren, obwohl die Beiden nicht einmal ein Wort miteinander gewechselt hatten. Dabei war Lucas der friedfertigste Mensch, den ich kannte. Er ging Diskussionen und Streitereien förmlich aus dem Weg. Auch jetzt zeigte er seine Wut kaum und streckte Will höflich die Hand entgegen, nur ich konnte sehen das er innerlich brodelte.


    „Hallo, ich bin Lucas.“


    Will stand auf und ergriff grinsend die Lucas´ Hand. „Will. Muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, oder?“


    „Ich bin nur froh, dass Eliza nichts passiert ist.“ Er lächelte mich an und selbst ein Blinder hätte merken können, dass Lucas und ich nicht ‚nur‘ Freunde waren. Auch, wenn seine Worte nett und fürsorglich gewesen waren, ärgerten sie mich. Lucas erhob damit so etwas wie einen Besitzanspruch auf mich.


    „Dein Auto ist bereits in der Werkstatt. Aber sie werden wohl noch bis heute Abend brauchen, um fertig zu werden. Wollt ihr beiden vielleicht mit zu mir kommen?“, schlug Will freundlich vor und bevor Lucas hätte ablehnen können, nahm ich das Angebot auch schon an. „Gerne!“ Ich wand mich an Lucas. „Will kennt Liam noch von der Schule. Er hat mir erzählt, dass Liams Familie irgendwo in der Nähe von Waterford ein Familienanwesen besitzt.“


    Lucas nickte nur nichtssagend. Will zahlte und wir verließen zu dritt das Café. Wills Wohnung war nicht weit entfernt. Nach zehn Minuten erreichten wir ein großes Apartmentgebäude. Wills Wohnung bestand nur aus einem Zimmer, in das sowohl eine Küchenzeile als auch ein Ausziehsofa sowie ein Schreibtisch gepackt war. An der Wand über der Couch hing ein Rennfahrrad. Will bemerkte meinen Blick und grinste: „Ich arbeite nebenbei als Kurierfahrer. Irgendwie muss man sich ja während dem Studium über Wasser halten.“


    „Was studierst du denn?“, wollte Lucas direkt wissen.


    „Geschichte“, antwortete Will. Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Du?“


    „Warum nicht?“, erwiderte er grinsend.


    „Du siehst nicht wie jemand aus, der Geschichte studieren würde. Ich dachte immer so etwas machen nur verstaubte Streber.“


    „Eliza ist etwas oberflächlich“, zog Lucas mich auf. So ein Verhalten kannte ich von ihm nicht.


    „Es könnte keinen besseren Lehrmeister geben als unsere eigene Geschichte und trotzdem begehen wir immer und immer wieder exakt die gleichen Fehler. Man könnte fast meinen die Menschheit wäre nicht lernfähig.“


    „Es gibt sicher immer auch Ausnahmen“, beteuerte Lucas.


    „Die hat es schon immer gegeben, aber sie bilden die Minderheit und das ist das Problem.“


    „Die Welt hat sich verändert“, entgegnete Lucas. „Nichts bleibt wie es mal war und somit sind auch die Konflikte nie die gleichen.“


    „Es geht doch immer nur darum, wer die Macht hat“, widersprach ihm Will und ich hörte sowohl in seiner als auch in der Stimme von Lucas die Anspannung. Sie benutzten das Geschichtsthema nur als Vorwand. Genauso gut hätten sie über Autos reden können. Sie würden schon alleine aus Prinzip nicht einer Meinung sein.


    „Will, darf ich deinen Laptop benutzen?“, unterbrach ich ihre Diskussion, die drohte in einen Streit auszuarten.


    „Klar“, erwiderte er und schob ein paar Blätter auf seinem Schreibtisch beiseite, damit ich überhaupt Platz hatte. Es war irgendwie beruhigend, dass es bei ihm genauso unordentlich aussah, wie bei mir.


    Ich ließ mich auf dem Stuhl nieder und startete den Laptop. Lucas trat hinter mich. „Was hast du vor?“


    „Ich werde nach dem Anwesen suchen. Wenn es Liams Familie schon so lange in Waterford gibt, wurden sie vielleicht auch mal in Zeitungsberichten erwähnt.“ Ich drehte mich zu Will um. „Und du bist dir sicher, dass du nicht weißt wo das Anwesen liegen könnte?“


    „Nein, keine Ahnung. Aber ich weiß, wo wir es in Erfahrung bringen könnten.“


    Ich sah ihn überrascht an. „Warum hast du das nicht schon früher gesagt?“


    „Ich wusste nicht, dass es dir so wichtig ist“, erwiderte er entschuldigend. „Es ist auch eigentlich ganz einfach.“


    Lucas nickte. „Natürlich, das Rathaus.“


    Es war deprimierend, dass beide wussten wovon die Rede war und nur ich wie immer auf der Leitung stand. Ich starrte auf den Monitor. Der Laptop war umsonst hochgefahren.


    Ich stand seufzend auf. „Na gut, dann lasst uns zum Rathaus gehen.“


    Will gähnte. „oah Leute, ihr macht mich fertig! Seid ihr nicht müde?“


    „Es geht um meine Schwester“, fauchte ich verständnislos.


    „Ich hab schon geschlafen, während ihr das Auto meiner Eltern zu Schrott gefahren habt“, knurrte Lucas.


    „Okay, passt auf. Ihr geht zum Rathaus und sobald ihr mehr wisst, ruft ihr mich einfach an. Wenn ich kann, helfe ich euch.“


    Ich reichte ihm mein Handy. „Speicher deine Nummer ein.“


    Lucas schielte mit zusammengekniffenen Lippen auf mein Handy. Es gefiel ihm offensichtlich überhaupt nicht, dass ich nun auch noch die Handynummer von Will bekam. Dabei änderte sich dadurch nichts. War ihm denn nicht klar, dass auch wenn ich seine Nummer nicht hätte, jederzeit Kontakt zu ihm aufnehmen könnte, wenn ich es wollte? Ich wusste immerhin wo er wohnte und es wäre für mich nichts ungewöhnliches, plötzlich unangemeldet vor einer Wohnungstür aufzutauchen. Lucas musste akzeptieren, dass ich niemals so treu wie meine Schwester sein könnte. Für Winter hatte es immer nur Lucas gegeben und sie hatte es ihn mehr als deutlich spüren lassen. Sie sah andere Jungen ja nicht einmal an. Aber ich war nicht wie sie! Ich liebte es zu flirten. Vielleicht würde ich mich soweit ändern können, dass ich in der Lage wäre mich auf einen Mann festzulegen. Das hoffte ich sogar sehr, aber deshalb wäre ich noch lange nicht blind auf beiden Augen. Will war mehr als ansehnlich und dazu auch noch nett. Wenn ich mich mit ihm freundschaftlich treffen wollte, würde Lucas daran nichts ändern können.


    Ich nahm mein Handy wieder entgegen und grinste Will an. „Schlaf gut!“


    Er grinste zurück und meinte: „Viel Erfolg.“


    Lucas und ich zogen alleine los. Bereits auf der Straße vor dem Haus fanden wir auch schon den ersten Wegweiser.


    „Wo hast du den eigentlich kennengelernt?“, fragte Lucas, kaum, dass Wills Wohnung außer Sichtweite war.


    „Wen?“, tat ich ahnungslos. Will hatte schließlich einen Namen, den Lucas auch kannte. Er musste nicht mit ‚den‘ über ihn sprechen.


    „Will“, knurrte er genervt.


    „In dem amerikanischen Club von der Visitenkarte. Er hat mitbekommen, dass ich nach Liam suche und mich angesprochen.“


    „Warum bist du eigentlich ohne mich losgefahren? Wir hatten eine Abmachung.“


    „Die bescheuert war! Ich habe Liam sogar gesehen.“


    „Wann?“, rief er verblüfft aus.


    „Naja nicht ihn direkt, aber seine Hausangestellte. Sie ist bei ihm ins Auto gestiegen. Will und ich haben sie verfolgt und dabei den Unfall gebaut.“


    „Meine Eltern werden mich umbringen.“


    „Werden sie nicht!“, versicherte ich ihm. „So erfahren sie wenigstens auch mal wie es ist einen Teenager zu haben.“


    „Ich bin schon lange kein Teenager mehr“, erwiderte Lucas wütend.


    „Du warst nie einer“, grinste ich zurück. „Du warst schon immer vernünftig und brav. Da entgeht deinen Eltern wirklich was!“


    „Ich glaube sie waren eher dankbar dafür.“


    „Vertrau mir, sie werden dich genauso lieben wie zuvor.“


    Er schüttelte nur den Kopf und lief wortlos neben mir her. Natürlich ließ es mich nicht so kalt, wie ich vorgab. Natürlich tat es mir leid, dass er meinetwegen Probleme hatte. Natürlich hätte ich gerne alle Schuld auf mich genommen. Aber das war nicht möglich. Zudem hatte ich ihn zu nichts gezwungen.


    


    Das Rathaus war ein altes Gebäude mit weißer Fassade und einer beeindruckenden Steintreppe, die zum Eingang emporführte. Wir passierten den großen Eingangsbereich und gingen direkt weiter zum Meldeamt. Glücklicherweise war nicht viel los, sodass wir direkt an den Thresen vortreten konnten, an dem wir von einer älteren Dame in Empfang genommen wurden.


    „Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“


    „Ich brauche die Adresse von einem Haus in Waterford. Der Besitzer heißt Liam Dearing.“


    „Einen Moment bitte“, sagte sie höflich und tippte den Namen in der Tastatur ein, die vor ihr lag. Ihr Monitor stand jedoch mit dem Rücken zu mir, sodass ich nichts erkennen konnte.


    „Tut mir leid, die Adresse ist für Fremde gesperrt worden. Ich darf Ihnen keine Auskunft erteilen.“


    „Aber es geht um meine Schwester! Liam hat sie entführt!“, rief ich verzweifelt aus, sodass die anderen Mitarbeiter sich bereits neugierig zu uns umdrehten.


    Die Dame wirkte etwas überfordert mit der Situation. „Waren Sie schon bei der Polizei? Die Polizei erhält natürlich Einblick in die Daten.“


    Ich war mir sicher, dass die Polizei noch völlig im Dunkeln tappte. Genauso wie in den Mordfällen. Sie würden niemals Liam als Täter ermitteln, weil es keine normaleren Mordfälle waren. Wer rechnete heutzutage noch mit Magie und Übernatürlichem?!


    Ich seufzte enttäuscht auf. „Schade, da kann man wohl nichts machen.“


    Die Dame lächelte mir entschuldigend zu, während ich mit Lucas den Raum verließ. Ans Aufgeben dachte ich jedoch noch lange nicht. Lucas offenbar schon.


    „Vielleicht sollten wir einfach mit dem Zug nach Hause fahren und der Polizei die ganze Sache überlassen. Sie werden sie sicher auch bald finden!“


    Ich schnaubte entrüstet auf. „Da glaubst du doch im Traum nicht dran!“


    Anstatt zurück zum Ausgang zu gehen, lief ich in die entgegengesetzte Richtung. „Wo willst du hin?“


    „In den Keller.“


    „Warum?“


    „Ich muss den Sicherheitskasten finden und den Strom abstellen.“


    „Wofür soll das gut sein?“, wollte Lucas entnervt wissen, Langsam verlor er die Geduld mit mir.


    „Wenn ich den Strom abstelle, wird es dunkel genug sein, damit ich mich in den Schatten bewegen kann.“


    „Du hast doch gar keine Kontrolle darüber!“, warnte mich Lucas besorgt.


    „Du wirst mir helfen!“


    „Ich kann dir nicht helfen!“


    Oh doch, das konnte er! Am meisten würde es mir sogar helfen, wenn er einfach nur die Klappe halten und nicht immer alles so schwarzsehen würde. Ich griff nach seiner Hand, fester als beabsichtigt. Lucas riss entsetzt die Augen auf, als er spürte, wie seine Gefühle, die von Angst, Verzweiflung, Sorge und Eifersucht bestimmt waren, ihm entglitten. Ich hatte ihn noch nie seiner Gefühle beraubt, ohne ihn zuvor um Erlaubnis zu bitten. Nicht einmal das. Er hatte es mir immer von sich aus angeboten. Aber nicht nur er verlor die Geduld, sondern auch ich. Jede Stunde, die verstrich, ließ meine Sorge um Winter stärker werden.


    Zu Lucas Gefühlen mischte sich ein Geschmack von Enttäuschung. Ich sah ihm in die Augen und sah, dass ich ihn verletzt hatte. Doch selbst diese Emotion wich bereits. Es tat mir jedes Mal aufs Neue weh zu sehen wie das Leben aus seinen Augen wich. Ein Mensch ohne Gefühle war nichts weiter als eine leere Hülle. Ich ließ seine Hand wieder los. Lucas sah mich fragend an, so als wüsste er nicht, was er hier überhaupt tat.


    „Bleib hier!“, sagte ich in strengem Tonfall und ließ ihn einfach auf der Treppe stehen. Im Keller des Gebäudes war es deutlich kühler. Ich hoffte, dass mir kein Angestellter über den Weg laufen würde, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Es führten zwei Gänge von der Treppe weg. Ich entschied mich für den, der weniger beleuchtet und inoffizieller aussah. Es war ein schmaler Gang zu dessen Rändern, auch noch Kartons gestapelt wurden. Der Gang machte mehrere Abbiegungen, bevor ein Ende in Sicht kam. Mein Herz klopfte aufgeregt, als ich einen grauen Kasten entdeckte. Er war jedoch mit einem Schloss gesichert, was für mich aber kein Problem darstellte. Ich zog meinen Ohrring aus und verbog den schmalen Draht so, dass ich damit das Schloss knacken konnte. Ich weiß nicht, wie oft ich das schon bei der Geldkassette unserer Kurskasse in der Schule getan hatte. Es hatte jedes Mal einen großen Aufstand gegeben, aber mir hatte nie jemand etwas nachweisen können. Auch, wenn die meisten Schüler mich ohnehin im Verdacht hatten. Ich war nicht stolz auf meine Taten, aber wenigstens waren sie jetzt mal zu etwas nutze.


    Ich öffnete die Tür und fand den Hauptschalter auf Anhieb. Bevor ich ihn jedoch umlegte, atmete ich tief durch und konzentrierte mich auf den Ort, den ich durch die Dunkelheit erreichen wollte. Zudem widerholte ich meinen Plan. ‚Adresse von Liam finden, Adresse von Liam finden, Adresse von Liam finden.‘


    Entschieden drückte ich den Schalter nach unten und mit einem Schlag wurde es stockdunkel. Sich in Schatten aufzulösen, war nicht das Gleiche wie unsichtbar zu werden oder sich an einen anderen Ort zu beamen. Mein Schatten war nach wie vor sichtbar und ich verschwand auch nicht im Keller und tauchte im Meldeamt wieder auf. So einfach war es nicht. Zwar bewegte ich mich als Schatten deutlich schneller, aber nichtsdestotrotz musste ich erst den richtigen Weg wählen. Es war alles andere als leicht in der Schattenform die Kontrolle über mich zu behalten, da es mein Schatten-Ich immer in die tiefste Dunkelheit zog. Dem Schatten war meine Schwester, Lucas und jeder andere Mensch völlig gleich. Wenn ich ihn die Oberhand gewinnen ließ, dann war es, als gäbe es mich nicht mehr. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich weggewesen war und wo ich wieder zu mir kommen würde. Meist waren es nur wenige Minuten, aber es würde mit der Zeit immer länger werden.


    ‚Adresse von Liam finden, Adresse von Liam finden…‘, dachte ich immer wieder und erreichte das dunkle Treppenhaus. Ich wusste, wo ich hinwollte, aber fragte mich plötzlich wieso. Was wollte ich in der Meldehalle, wenn es im Keller doch viel dunkler war? Hier gab es keine Fenster.


    ‚Adresse von Liam finden.‘ Warum?


    Ich glitt die Stufen empor und eilte an verängstigen Passanten vorbei zu dem Meldeamt. Die Stromnotversorgung des Computers war angegangen und hüllte den Raum in ein schwaches blaues Licht. Diese Lichtquelle war der letzte Ort, dem ich mich nähren wollte. ‚Adresse von Liam finden.‘


    Mein dunkler Körper fühlte sich an, als würde er zerreißen. Ein Teil von ihm wollte in den Keller fliehen und der andere wollte zu dem Computer. Vor meinem inneren Auge tauchten die großen Augen meiner Schwester auf. Winter, dachte ich voller Zuneigung und näherte mich dem Computerbildschirm.


    Ich las: Anwesen der Familie Dearing


    Darunter war eine Straße aufgeführt. Lane of Gerhard Dearing Ich spürte, dass diese Information wichtig für mich war, konnte mir aber nicht an den Grund dafür erklären. Ein plötzlicher Schrei ließ mich zusammenzucken. Ich fuhr herum und stand direkt vor der älteren Dame, die mich anstarrte, als hätte sie einen Geist gesehen. Mein erster Instinkt war Flucht, doch anstatt mich in den nächsten Schatten zu flüchten, war ich wie erstarrt. Ich schnappte nach Luft und wurde in meinen menschlichen Körper zurückkatapultiert.


    Die Augen der Damen weiteten sich, als sie mich plötzlich vor sich stehen sah. Sie war kreidebleich im Gesicht und fasste sich plötzlich verkrampft ans Herz, bevor sie einen lauten Schrei ausstieß und in die Knie ging.


    Das Licht flackerte auf und die anderen Angestellten kamen panisch zu uns gerannt.


    „Gretchen, was ist denn los?“, rief eine Frau alarmiert und ging neben der Frau vor mir in die Knie. „Wer sind Sie überhaupt und was machen Sie hier?“, fuhr sie mich irritiert an.


    „Ich…ich kam wegen dem Stromausfall“, stotterte ich und starrte zwischen der Frau und Gretchen hin und her. „Ich glaube sie hat einen Herzinfarkt. Wir müssen den Notarzt rufen.


    Die Frau nickte panisch und griff nach dem Hörer auf dem Schreibtisch. Ich stand benommen auf und rannte los, bevor mich noch jemand aufhalten konnte. Zwar hatte ich dieses Mal niemandem angegriffen, aber wenn die Dame sterben würde, war es genauso meine Schuld. Sie hatte sich meinetwegen im wahrsten Sinne des Wortes zu Tode erschreckt. Ich hastete erneut die Treppen zum Keller runter und fand Lucas dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Eilig zog ich ihn an der Hand mit mir zum Ausgang.


    


    Keuchend kamen wir auf dem vollen Marktplatz zum Stehen. Niemand war uns gefolgt. Die Menschen drängten sich an uns vorbei, um ihre Einkäufe zu tätigen.


    Ich zog mein Handy hervor.


    „Was hast du vor?“, fragte Lucas misstrauisch.


    „Ich rufe Will an und sag ihm die Adresse des Anwesens, solange ich mich noch daran erinnern kann.“


    Lucas legte seine Hand auf meine, die das Handy hielt. „Warum vertraust du ihm? Du hast mir doch gesagt, dass er ein Freund von Liam ist.“


    „Ein Schulkamerad, kein Freund“, erwiderte ich. „Er hat mir geholfen Liam zu verfolgen und uns seine Hilfe angeboten. Will kennt sich hier aus. Mit seiner Hilfe finden wir das Anwesen.“


    „Wir finden es auch ohne ihn“, erwiderte Lucas und zog sein eigenes Handy aus seiner Hosentasche. „Mein Handy hat Internetzugang. Wie ist die Adresse?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Lucas! Mit Will finden wir es schneller. Es wäre bescheuert seine Hilfe nicht anzunehmen.“


    „Hast du dir schon mal überlegt, was passieren wird, wenn Liam Winter nicht freiwillig gehen lässt?“


    Natürlich hatte ich das. „Liam wird sie niemals gehen lassen!“


    „Und was willst du dann tun?“


    „Ich werde ihn töten“, antwortete ich entschieden.


    „Und du glaubst dieser Will wird einfach dabei zusehen, wie du seinen ehemaligen Freund, entschuldige Schulkamerad, umbringst?!“


    „Wenn er sieht, was Liam für ein Monster ist, wird er es verstehen. Winter hat niemandem etwas getan!“


    „Das weiß ich, aber Will weiß das vielleicht nicht. Was, wenn er die Polizei ruft?“


    „Das kann er ruhig tun. Bis die Polizei da ist, habe ich Liam schon längst erledigt.“


    „Liam ist stärker als du“, wand Lucas besorgt ein.


    „Umso besser, wenn wir dann eine Person mehr auf unserer Seite haben“, entgegnete ich genervt und befreite meine Hand aus Lucas Griff. Ohne länger zu zögern, wählte ich Wills Nummer. Lucas schüttelte verständnislos den Kopf und drehte mir den Rücken zu.


    Will nahm ab, kurz bevor ich wieder hatte auflegen wollen. „Hallo?“, murmelte er verschlafen durch die Leitung.


    „Hier ist Eliza. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich brauche deine Hilfe. Kannst du am Laptop eine Adresse für mich ausfindig machen?“


    Es entstand eine Pause und ich hörte ein Rascheln. „Ich bin bereit, gib mir die Adresse“, sagte Will, plötzlich hellwach.


    „Lane of Gerhard Dearing in Waterford”


    Ich hörte Will lachen. „Oh man, ich glaub es nicht. Die haben sogar eine eigene Straße.“


    Die Tastatur klapperte im Hintergrund, bevor Will ausrief: „Ich hab’s gefunden. Ist aber ein ganzes Stück außerhalb.“


    „Kannst du dir von jemandem ein Auto leihen?“


    „Ich habe noch Restalkohol und dich lasse ich nicht mehr hinters Steuer“, antwortete er und ich konnte sein freches Grinsen vor mir sehen. Will war mir seltsam vertraut, obwohl wir uns erst ein paar Stunden kannten.


    „Lass uns ein Taxi nehmen“, schlug er stattdessen vor. „Wo seid ihr? Dann komme ich zu euch.“


    „Wir sind auf dem Marktplatz.“


    „Ich bin in einer halben Stunde bei euch. Bis gleich, Eliza!“


    „Bis gleich“, erwiderte ich und bemerkte erst an Lucas eifersüchtigem Blick, dass ich lächelte. Mir gefiel es, wie Will meinen Namen aussprach. So sanft! Vor einem halben Jahr wäre ich definitiv bereits heute Morgen mit ihm im Bett gelandet, aber so war ich nicht mehr. Ich wollte nicht länger das ‚Flittchen‘ sein. Das Mädchen, das niemand ernst nahm. Das Mädchen mit dem niemand eine ernsthafte Beziehung führen würde. Das Mädchen, deren Gefühle allen anderen egal waren.


    Ich wollte stark sein. Ich wollte ein bisschen wie Winter sein. Meiner Schwester zuliebe. Meinen Eltern zuliebe. Lucas zuliebe. Aber vor allem mir selbst zuliebe. Will passte nicht in meinen Plan, er passte nicht in dieses Bild.


    

  


  
    

    Winter


    


    Geschirr klapperte, als ich meine Augen öffnete. Die Sonne war bereits aufgegangen. Ich hatte die Nacht auf dem Sofa geschlafen und trug immer noch den Morgenmantel.


    Mein Kopf hämmerte von dem Cognac und das laute Geklapper machte es nicht unbedingt besser. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand ich auf und lief barfuß in die Küche. Mona war damit beschäftigt den Tisch für das Frühstück einzudecken. Als sie mich in der Tür stehen sah, zuckte sie erschrocken zusammen.


    „Gute Morgen“, nuschelte ich müde.


    Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. „Was machst du noch hier?“


    Ich verstand nicht, was sie von mir wollte. „Liam will meine Schwester umbringen.“


    „Und das wird er auch tun, ganz egal, ob du hier bist oder nicht. Verschwinde einfach!“


    „Warum bist du so abweisend zu mir?“, fragte ich sie verletzt. Ich war ihr gegenüber immer nett gewesen und hatte stets versucht ihr zu helfen.


    „Das hat nichts mit dir zu tun. Ich verstehe einfach nicht, wie du freiwillig hier bleiben kannst.“


    „Dasselbe könnte ich dich fragen. Liam hat zwar gesagt, dass er dich nicht schlägt, aber du siehst nicht glücklich aus.“


    Sie drehte mir ruckartig den Rücken zu und sortierte weiter das Geschirr, „Ich habe niemanden außer ihm. Es gibt keinen anderen Ort, an den ich gehen könnte.“


    „Waren deine Eltern auch Schattenwandler?“


    Sie fuhr erschrocken zu mir herum. „Er hat es dir erzählt?“


    „Ja“


    „Dann wirst du auf jeden Fall sterben!“


    „Du hast nicht auf meine Frage geantwortet“, erinnerte ich sie. „Warum bleibst du hier, wenn dieser Ort und Liam dich so unglücklich machen? Was ist mit deinen Eltern?“


    „Ich kenne sie nicht.“


    Ihre Antwort überraschte mich. Ich hatte angenommen, dass sie ebenfalls tot wären. „Weißt du gar nichts über sie?“


    „Meine Mutter war die Schwester von Liams Vater. Sie war auch eine Schattenwandlerin. Aber als der Fluch bei ihr ausbrach, ist sie abgehauen. Jahre später hat sie mich einfach bei vor der Tür unserer Großmutter abgelegt. Ich habe schon immer hier gewohnt.“


    Das erklärte, warum sie diesen Ort nicht verlassen wollte. Doch Mona war mit ihrer Erzählung noch nicht fertig.


    „Unsere Großmutter war wie ich.“


    „Ein Medium?“


    „Ja, aber noch viel mehr. Sie hat die Familie zusammengehalten und jetzt ist das meine Aufgabe. Aber ich habe total versagt.“ Tränen standen in ihren Augen, während ihre Hände ein Glas umklammert hielten. Ich hatte Angst, dass sie es jeden Moment zerbrechen würde. Aber stattdessen knallte sie es auf den Tisch und tat, als wäre nichts gewesen.


    „Es ist doch nicht deine Schuld, dass Liams Eltern gestorben sind. Und du musst nicht wegen Liam hier bleiben. Er hat sich doch zuvor auch nie um dich gekümmert, oder?“


    „Nein, er war kaum hier. Er war ständig irgendwo in der Welt unterwegs.“


    „Na, siehst du! Es gibt betreute Wohngruppen. Ich kann dir helfen einen Platz zu finden. Und bis es soweit ist, kannst du erst einmal mit zu meinen Eltern kommen. Sie sind wirklich nett und werden bestimmt nichts dagegen haben, wenn sie von deiner Geschichte hören.“


    Mona sah mich zögernd an. Sie schien über mein Angebot nachzudenken, aber schüttelte dann entschieden den Kopf. „Liam wird nicht aufhören.“


    „Mit den Morden? Es geht ihm doch nur um Eliza!“


    „Ich muss es ein letztes Mal versuchen. Nur doch dieses eine Mal.“


    „Was versuchen?“, fragte Liam, der plötzlich hinter mir in der Küche aufgetaucht war. Mona und ich erschraken beide gleichermaßen.


    „Nichts“, stieß sie ängstlich aus und eilte an ihm vorbei aus dem Zimmer. Sie wusste etwas, aber hatte Angst mit mir darüber zu reden. Liam verbot es ihr, da war ich mir sicher.


    Ich drehte mich zu ihm herum, um ihn nach dem Grund für Monas Verhalten zu fragen. Doch sobald ich in sein Gesicht blickte, verschlug es mir die Sprache und die Erinnerung an den letzten Abend wurde wieder in mir wach. Unser Kuss.


    Liam schien meine Gedanken zu lesen, denn er grinste mich nur frech an, ging an mir vorbei und schenkte sich Kaffee ein. „Möchtest du auch einen?“, flötete er amüsiert.


    Er war ein Mörder, der seine eigene Cousine offenbar mit irgendetwas erpresste. Er war ein Mörder, der meine Schwester umbringen wollte und trotzdem tat er so, als wäre es das normalste auf der Welt mit mir einen Kaffee zu trinken.


    „Ja“, sagte ich dennoch und nahm an dem gedeckten Tisch Platz. Wenn ich sein Spiel nicht weiter vorgab mitzuspielen, dann könnte ich auch direkt nach Hause gehen. Was wohl das Beste gewesen wäre.


    Liam stellte den dampfenden Becher vor mich und reichte mir den Brotkorb. „Bedien dich!“


    Ich nahm mir eine Scheibe, ohne ihn anzusehen. Ich zerrupfte das Brot auf meinem Teller und schob mir gedankenverloren ein Stück nach dem anderen in meinen Mund.


    „Du bist heute Morgen so still“, stellte Liam fest und musterte mich.


    „Ich habe Kopfschmerzen“, entgegnete ich ausweichend.


    „Ich kann dir eine Schmerztablette geben.“


    „Das wäre nett.“


    Er grinste mich an, stand auf und öffnete einen der Schränke, hinter dem sich ein wahres Medikamenten-Lager befand. Er holte eine der Packungen hervor und nahm eine Tablette heraus. Danach verschloss er den Schrank wieder und kam auf mich zu. Ich streckte meine Hand nach der Tablette aus, doch anstatt sie mir zu geben, hielt Liam sie fest und sah auf mich hinab. „Deine Schwester lässt dich ganz schön hängen.“


    „Das überrascht mich nicht“, erwiderte ich kühl. „Eliza geht es immer nur um ihr eigenes Wohl, das war schon immer so.“


    „Gehst du heute Abend mit mir aus?“


    Seine Frage kam so unerwartet, dass ich ihn erschrocken anstarrte. „Warum?“


    „Ich möchte, dass du mich kennenlernst“, antwortete er ruhig. „Den echten Liam. Ohne Lügen und Geheimnisse.“


    Ich hatte kein Interesse daran ihn kennenzulernen. Er schien es in meinem Gesicht zu lesen, denn er fügte hinzu: „Außerdem habe ich deiner Schwester eine Nachricht geschickt, dass sie dich in dem Club treffen kann.“


    „In welchem Club?“


    „Die amerikanische Villa außerhalb von Waterford. Erinnerst du dich?“


    Natürlich erinnerte ich mich. Es war die schrecklichste Nacht meines bisherigen Lebens gewesen. Ich hatte meine große Liebe mit meiner Schwester in flagranti erwischt. Eliza an die Polizei verraten. Mich Liam an den Hals geworfen, nur um von ihm entführt zu werden. Dabei wäre ich mit ihm zu allem bereit gewesen. Ich hatte mich noch nie zuvor mehr benutzt und verraten gefühlt. Lucas hatte mir das Herz gebrochen und Liam hatte es mit Füßen getreten.


    „Was ist, wenn sie nicht kommt?“


    „Dann verbringen wir einen schönen Abend ohne sie“, erwiderte er ungerührt.


    Ich zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Meinetwegen“


    Liam ließ endlich die Tablette in meine geöffnete Handfläche fallen und verließ das Zimmer. Als er wiederkam, hatte er einen großen weißen Karton dabei. Er stellte ihn neben mich auf den Tisch. „Für dich.“


    Ich runzelte die Stirn und blickte skeptisch zu ihm. „Was ist das?“


    „Mach es auf, dann weißt du es.“


    Ich rollte genervt mit den Augen, aber hob neugierig den Deckel von dem Karton. Darunter kam hellblaues Seidenpapier zum Vorschein. Ich schlug es zurück und erblickte einen mitternachtsblauen Stoff mit vielen kleinen glitzernden Punkten, die auf dem dunklen Untergrund wie Sterne aussahen.


    Verwirrt zog ich den Stoff heraus. Es war zarte Seide, die beinahe schwerelos durch meine Hände glitt. Ich hielt in meinen Händen ein trägerloses etwa knielanges Kleid. Während der Stoff an der Brust von einem zarten Graublau war, wurde es nach unten hin immer dunkler und unten war es ganz schwarz. Es war der Verlauf des Himmels, wenn es Nacht wurde. Beginnend mit dem leichten Grau am Morgen eines wolkenverhangenen Tages. Es war dieselbe Farbe wie Liams Augen hatten. Der Saum des Kleides zeigte die finstere Nacht, wenn Liam in den Schatten verschwand. Ich war sprachlos. Es war keines der Kleider, die Eliza tragen oder Dairine für mich aussuchen würde. Es war einmalig. Es war das schönste Kleid, das ich jemals gesehen hatte.


    „Gefällt es dir nicht?“, fragte Liam und hörte sich dabei ehrlich besorgt an. Ich sah zu ihm auf. Vermutlich war das Kleid nur dazu da, um mich erneut um den Finger zu wickeln. Vermutlich war es für ihn nur irgendein Kleid, völlig bedeutungslos. So wie ich für ihn nur irgendein Mädchen war, ebenfalls völlig bedeutungslos.


    „Doch, es ist ganz okay“, erwiderte ich und tat wenig beeindruckt.


    Liam wirkte enttäuscht. „In dem Karton sind auch noch Schuhe und Schmuck. Ich würde mich freuen, wenn du es heute Abend trägst.“


    Er stand auf und ließ mich alleine zurück. Mein schlechtes Gewissen meldete sich augenblicklich, doch ich drängte es zurück. Was erwartete er von mir? Er war ein verdammter Mörder!


    Ich ließ das Kleid zurück in den Karton gleiten und entdeckte blaue Ballerinas in demselben Farbton, den das Kleid an der Brust hatte: Graublau. Das überraschte mich nun doch. Liam schien demnach zu wissen, dass ich mich in hohen Schuhen nicht wohlfühlte. Doch ich hatte nicht erwartet, dass er darauf rücksichtig nehmen würde.


    Neben den Schuhen lag eine kleine Schatulle, die ein Paar Ohrringe, sowie eine Kette enthielt. Die Ohrringe waren mit einem weißen, sowie einem mitternachtsblauen Stein bestückt. Dieselben Steine fanden sich in dem funkelnden Collier wieder. Beides war wunderschön. Im Deckel der Schatulle entdeckte ich eine handgeschriebene Nachricht.


    


    ‚Ich habe wieder gelogen. Eliza hat mir nie ein Collier gestohlen.


    Trage es mit Respekt. Es gehörte einer großartigen Frau‘


    


    Das musste eine Lüge sein! Niemals würde Liam mir etwas so wertvolles schenken! Ich klappte die Schatulle zu und verließ die Küche. „Mona!“, schrie ich aufgebracht. Sie antwortete mir nicht und ich lief durch den Flur zu der Treppe, die in das obere Stockwerk führte.


    „Mona!“


    Es öffnete sich eine Tür hinter mir. Mona sah mich fragend an. Sie kam aus dem Keller. „Was ist los?“


    Ich ließ die Schatulle aufklappen und hielt sie ihr hin. „Gehörte das wirklich deiner Großmutter?


    Noch bevor sie mir antwortete, konnte ich die Antwort an ihren mit Tränen gefüllten Augen ablesen. Liam hatte nicht gelogen.


    Mona nickte.


    Ich drückte ihr die Schatulle in die Hand. „Dann nimm du es! Ich kann und will das nicht annehmen.“


    Sie sah mich mit großen Augen an. „Aber Liam hat es dir geschenkt!“


    „Er hat kein Recht mir etwas zu schenken, das dir gehört.“


    Sie presste die Schatulle fest an ihre Brust. „Danke!“


    Ihre Augen sagten viel mehr als dieses eine Wort. Mit dem Collier hatte ich ihr ein Stück Familie und Stärke zurückgegeben und war damit auch in ihrem Ansehen gestiegen, das merkte ich.


    


    Ich hatte mich im Badezimmer eingeschlossen und stieg auf den Rand der Badewanne, um mich im Spiegel komplett sehen zu können. Das Kleid lag so leicht auf meiner Haut, dass ich es kaum spürte. Der Saum fiel locker um meine Knie. Wenn ich mich drehte, schwang der Stoff mit und schien dabei fast lebendig, wie Wolken die über einen Himmel zogen. Ich wusste bereits, dass das Kleid schön war, aber es an mir zu sehen, war nochmal etwas ganz anderes. Es war zu oft der Fall, dass man in einem Geschäft ein Kleidungsstück sah, das an der Schaufensterpuppe absolut umwerfend aussah, aber an einem selbst hing es wie ein Sack oder es drückte an den falschen Stellen. Aber dieses Kleid war absolut perfekt. Wie für mich gemacht. Auch die Schuhe passten perfekt. Liam hatte wirklich Geschmack bewiesen. Umso geschmackloser war dafür gewesen, dass er mir den Schmuck seiner Großmutter hatte schenken wollen, der seiner Cousine so viel bedeutete. Ich hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht, warum er so gehandelt hatte und war zu dem Schluss gekommen, dass Liam generell nicht viel an anderen Menschen liegen konnte, weder an mir noch an Mona oder an seiner verstorbenen Großmutter. Sein Geschenk war nur dazu da gewesen mich zu beeindrucken und nicht etwa von Herzen gekommen. Er schien mich wirklich für sehr naiv zu halten. Was erhoffte er sich von der Aktion? Dachte er, ich würde dabei zusehen, wie er meine Schwester umbrachte, nur weil er mir ein Kleid und teuren Schmuck geschenkt hatte? Wenn er das wirklich dachte, kannte er mich schlecht. Hielt er mich für so oberflächlich?


    Ich stieg von der Badewanne und betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Meine Haare fielen mir locker über meine nackten Schultern. Zu meinem Erstaunen besaß Mona sogar etwas Schminke, obwohl sie sie selbst nie zu benutzen schien. Ich hatte mir die Wimpern getuscht und etwas Lipgloss aufgetragen. Rouge wäre völlig überflüssig gewesen, da meine Wangen auch so schon glühten. Das taten sie immer, wenn Liam in der Nähe war. Selbst jetzt noch. Ich schämte mich dafür, aber war machtlos dagegen. Egal, wie oft ich mir auch in den Kopf rief, dass er ein Mörder war.


    Ich ging näher an den Spiegel heran und blickte in meine Augen, die je nach Lichteinfall mal mehr grün, mal mehr blau aussahen. In dem schwachen Kerzenschein überwog das Grün. Ich suchte nach einer Veränderung. Wie konnte es sein, dass ich mich wie ein völlig anderer Mensch fühlte, aber nach außen aussah wie die Gleiche? Wie hatte sich mein Leben in nur so kurzer Zeit nur so verändern können?


    Es klopfte leise an der Tür.


    „Winter? Bist du fertig?“, fragte Mona vorsichtig.


    Innerlich nicht, aber ich öffnete die Tür trotzdem. Sie starrte mich überrascht an, ließ den Blick von meinem Gesicht zu dem Kleid und den Schuhen wandern.


    „Du siehst sehr hübsch aus!“, sagte sie dann und ein zartes Lächeln huschte über ihre gesprungenen Lippen. Sie tat mir leid. Sie war Liams Cousine und das letzte lebende Mitglied seiner Familie, aber anstatt sie in ein Restaurant einzuladen, führte er lieber mich aus.


    „Komm doch mit!“, schlug ich ihr vor.


    Sie schüttelte sofort den Kopf. „Nein, ich bin froh, wenn ich das Haus mal für mich alleine habe.“


    Vielleicht tat ich Liam auch unrecht, was Mona anging. Wenn ich mir sie so ansah, müsste Liam sie wahrscheinlich gewaltsam aus dem Haus tragen. Sie brauchte dringend psychologische Hilfe, auch wenn ich nicht genau wusste, was überhaupt vorgefallen war.


    Ich ging an ihr vorbei zu der Treppe, als sie mir plötzlich hinterher gerannt kam und mich an der Hand festhielt.


    „Winter?“


    „Ja?“, fragte ich erstaunt. Sie hatte noch nie das Gespräch mit mir gesucht und Berührungen mied sie für gewöhnlich auch.


    „Liam ist nicht so schrecklich, wie du denkst. Er ist nur völlig verzweifelt.“


    Ich legte meine Stirn in Falten. „Hat er dir gesagt, dass du das sagen sollst?“


    „Nein!“, rief sie sofort aus. „Ich weiß, er hat schreckliche Dinge getan und dafür gibt es auch keine Entschuldigung. Aber Liam ist kein Monster. Er hat nur den Menschen verloren, den er am meisten auf der Welt geliebt hat. Wenn Eliza nicht gewesen wäre, dann…“ Sie brach ab und sah mich verzweifelt an.


    „Was dann? Was hat sie getan?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Liam muss es dir selbst sagen.“


    „Wen hat er verloren?“


    „Vergiss, was ich gesagt habe. Ich hätte nicht damit anfangen sollen. Aber verurteile ihn nicht, bevor du nicht die ganze Geschichte kennst. Ich habe es selbst kaum für möglich gehalten, aber seitdem du bei uns bist, ist er manchmal fast der Alte. Du tust ihm gut.“


    Sie drehte sich um und lief zurück zum Badezimmer. Am liebsten wäre ich ihr hinterher gerannt und hätte sie an beiden Schultern gepackt, um sie fest zu schütteln. Ständig sprachen sie und Liam von etwas, das ich nicht verstand. Und wenn ich anfing Fragen zu stellen, gaben sie mir nie eine Antwort.


    Ich hörte ein Räuspern und sah die Treppe hinunter. Liam stand an ihrem Fuß und sah neugierig zu mir hinauf. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Wenigstens grinste er nicht, dann hätte ich mich nur noch mehr auf den Arm genommen gefühlt.


    Schüchtern ging ich die Stufen zu ihm herunter und blieb vor ihm stehen. Er sah mich immer noch mit diesem mir unbekannten Ausdruck in den Augen an.


    „Sollen wir los?“, fragte ich und sah an ihm vorbei. Ich ertrug seinen Blick nicht länger.


    „Du hast das Collier gar nicht an“, stellte er fest und verpasste mir damit einen Stoß in die Magengrube. Ich hatte tatsächlich mit einem Kompliment von ihm gerechnet. Wie konnte ich nur immer wieder auf ihn reinfallen?


    „Es gehört mir nicht, sondern Mona“, erwiderte ich kühl. „Können wir jetzt bitte endlich gehen?“ Der magische Moment zwischen uns war vorbei, wenn er überhaupt je dagewesen war.


    Liam öffnete die Haustür und wir gingen zu seinem Auto. Natürlich hielt er mir nicht die Tür beim Einsteigen auf, wie Lucas es getan hätte.


    Wir fuhren los, ohne miteinander zu sprechen. Seine Anwesenheit war schlimm genug, aber schweigend neben ihm sitzen zu müssen, war unerträglich.


    „Was genau hast du Eliza in deinem Hinweis eigentlich geschrieben?“


    „Den Ort, wo sie dich finden kann. Das sollte reichen.“


    „Aber woher soll sie wissen, wann wir da sein werden?“


    „Wenn du meine Schwester wärst, würde ich jede einzelne Sekunde des Tages an diesem Ort auf dich warten, solange bis du gekommen wärst.“


    Die Intensität seiner Worte und seines Blickes verschlugen mir erneut die Sprache. Manchmal legte Liam so viel Gefühl in seine Worte, dass es mir schwerfiel ihn als das gefühlslose Monster zu sehen, das er sein musste. Es war egal, was Mona gesagt hatte. Ich wusste, dass sie sich vor Liam fürchtete und vermutlich hatte er sie wirklich dazu gezwungen mit mir zu reden.


    Wir erreichten den Club schneller als es mir lieb gewesen wäre. Kaum, dass der Motor stand, öffnete ich auch schon die Tür. Die kühle Nachtluft wehte mir kühl um die nackte Haut an meinen Armen und Beinen. Ich lief zum Eingang, ohne auf Liam zu warten. Der Türsteher war derselbe wie beim letzten Mal. Er musterte mich grinsend. „Siehst toll aus!“


    „Danke“, erwiderte ich, ohne mich geschmeichelt zu fühlen. Ich wollte nur an ihm vorbei und ins Warme. Doch der Mann ging nicht beiseite.


    Ein Arm legte sich um meine Schultern und als ich zur Seite blickte, sah ich Liams Gesicht. Seine Augen taxierten gefährlich den Türsteher. „Sie ist mit mir hier, klar?!“, knurrte Liam und der Mann trat sofort beiseite.


    „Keine Sorge, wollte dir nicht dein Revier streitig machen.“


    Eigentlich war es nichts weiter als albernes Machogehabe, was ich grundsätzlich verabscheute. Aber nach Lucas, der so etwas wie Eifersucht gar nicht zu kennen schien, tat es mir gut, dass jemand mich für sich alleine haben wollte. Selbst wenn dieser jemand Liam war, schmeichelte es mir.


    Wir gingen wie bereits beim letzten Mal als erstes zur Bar.


    „Was möchtest du trinken?“, fragte Liam, aber anstatt ihm zu antworten ließ ich meinen Blick durch den Club schweifen. Ich hielt Ausschau nach Elizas blondem Haarschopf. Sie war normalerweise immer leicht zu finden, da man nur den Blicken der anderen Besucher folgen musste. Eliza war im Gegensatz zu mir eine wahre Augenweide. Sie hatte Modelmaße und eine Ausstrahlung von der sich zumindest Männer sofort angezogen fühlten. Wenn Lucas an ihr festhielt, würde er in ständiger Eifersucht leben müssen.


    Doch ich fand sie nicht. Enttäuschung durchflutete mich, als mir Liams Worte in den Kopf kamen. Meine Schwester war nicht hier, obwohl sie wusste, dass Liam hier mit mir auftauchen würde. Warum war ich immer wieder von ihrer Unzuverlässigkeit enttäuscht? Ich sollte es doch wirklich langsam besser wissen.


    Als ich wieder zu Liam sah, stand ein hübsch geschmücktes Cocktailglas vor mir. Es war gefüllt mit einer orangen Flüssigkeit und trug ein Schirmchen, sowie je eine Scheibe von einer Orange und einer Ananas. Automatisch begann ich zu grinsen.


    „Du sahst so traurig aus, da wollte ich ein bisschen Farbe in dein Leben bringen“, erklärte Liam lächelnd. Er selbst hatte ein Glas mit Whiskey Cola. Er hob es hoch und prostete mir zu. „Auf die schönste Frau des Abends!“


    Ich erwiderte sein Lächeln, aber tat so als würde ich mich erneut suchend umsehen. „Hm, ich kann die schönste Frau des Abends gar nicht sehen. Wer ist sie denn?“, fragte ich scherzhaft. Ich nahm es ihm noch übel, dass er mich zuerst nach dem Collier gefragt hatte, anstatt mir ein Kompliment zu machen. So leicht würde ich es ihm nicht verzeihen.


    Liam stöhnte lachend auf. „Du hast ja Recht! Ich war ein Idiot. Es tut mir leid. Du siehst wunderschön aus, aber nicht nur heute Abend, sondern immer.“


    Ich grinste über das ganze Gesicht und fühlte mich dabei dämlich, weshalb ich nur noch mehr grinste. Schnell nahm ich einen Schluck von meinem Getränk. Es schmeckte nach einer Mischung aus Orange, Pfirsich und etwas exotischem, das ich nicht benennen konnte. Auf jeden Fall deutlich besser als Whiskey.


    Liam beugte sich dicht zu meinem Ohr. „Weißt du, wann du am hübschesten bist?“


    Ich erstarrte. Sein Atem kitzelte die dünne Haut an meinem Hals und ich spürte wie ich eine Gänsehaut bekam.


    „Wenn du lächelst“, sagte Liam und streichelte mir über die Wange. Meine Mundwinkel verzogen sich wie von selbst zu einem Lächeln. Ich war wie Wachs in seinen Händen. Warum musste er ein Mörder sein? Warum konnte er nicht einfach nur mein charmanter Musiklehrer sein? Warum musste er meine Schwester so sehr hassen, dass er sie töten wollte? Warum konnte er sie nicht einfach nur ein bisschen verabscheuen?


    „Tanzt du mit mir?“


    Harte Rockmusik drang aus den Boxen und ich schüttelte den Kopf. Ich war weder in Stimmung noch betrunken genug, um über die Tanzfläche zu hüpfen.


    „Warte hier!“, sagte Liam geheimnisvoll und drängte sich durch die Menschenmassen. Wenige Minuten später erklangen aus den Lautsprechern die ersten melancholischen Akkorde von ‚Nothing else matters‘ von Metallica. Liam erschien hinter mir und hielt mir auffordernd seine Hand hin. „DAS ist mein Lieblingssong“, erklärte er grinsend. Er hatte gesagt, dass er wolle, dass ich ihn besser kennenlernte. Dass ich den wahren Liam kennenlernte. War das der erste Schritt dafür?


    Ich konnte seine Einladung nicht ablehnen und ich wollte auch nicht. Warum sollte ich auch hier an der Bar versauern und auf Eliza warten, die vielleicht gar nicht kommen würde, wenn ich den Abend genauso gut genießen konnte?


    Ich ergriff seine ausgestreckte Hand und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen. Seine Hand legte sich auf meine Hüfte, während sich die Finger seiner anderen Hand mit meinen verschlossen. Mein Kopf lag an seiner Schulter und ich roch den unverwechselbaren Geruch seiner Haut, der mir mittlerweile so vertraut war. Wenn ich mit Liam zusammen war, fühlte ich mich unbesiegbar. Als, ob die Welt keine Grenzen mehr für mich hätte. Ich könnte hingehen, wo immer ich wollte und ich könnte sein, wer immer ich wollte.


    Ich drehte mich an Liams ausgestrecktem Arm im Kreis, sodass der Saum des Kleides um meine Beine schwang. Ich spürte den leichten Lufthauch und schloss die Augen. Wenn ich ausblendete, was Liam getan hatte, könnte ich den Abend wirklich genießen. Vielleicht könnte es sogar der schönste meines bisherigen Lebens werden. Konnte ich so ignorant sein? Könnte ich mir selbst etwas vormachen, nur für einen schönen Abend?


    Liam zog mich wieder an sich und obwohl ich kaum Alkohol getrunken hatte, wurde mir ganz schwindelig im Kopf. Ich hielt mich an ihm fest und spürte wie mein Herz wild schlug. Konnte Liam das auch spüren?


    Ich ließ meine Hand über seine Brust wandern und verweilte auf der linken Seite. Sein Herzschlag hämmerte gegen meine Handfläche. Es schlug mindestens genau so schnell wie meines. Unsere Blicke begegneten sich. Die Musik und die Menschen um uns verschwammen. Es war, als würde die Zeit stehen bleiben. Ich dachte nicht mehr daran, was Liam getan hatte oder vorhatte zu tun. Ich hinterfragte nicht mehr seine Absichten, sondern vertraute ihm für diesen einen Moment völlig. Er war einfach nur noch Liam, der mir das Gefühl gab etwas ganz Besonderes zu sein. Und ich war einfach nur noch Winter, die sich Hals über Kopf verliebt hatte. Der Moment war so viel bedeutungsvoller und intensiver als ein Kuss hätte sein können. Der Anblick seiner grauen Augen brannte sich wie ein Tattoo in mein Herz. Für immer, ohne jeden Zweifel.


    


    Wir standen auf der Veranda der amerikanischen Villa und ließen die Nachtluft unsere erhitzen Körper abkühlen. Liam hatte die Arme auf dem Geländer abgelehnt und blickte in den Sternenhimmel empor. In seinen Augen lag ein sehnsüchtiger Ausdruck. Ich wusste nicht an wen er dachte, aber ich wusste, dass diese Person nicht mehr unter uns weilte. Sein Schmerz war beinahe greifbar. Ich legte meine Hand vorsichtig auf seinen Arm. Er sah zu mir und umschloss seine Finger mit meinen. Als er die Gänsehaut auf meinen Armen sah, zögerte er nicht und zog seine Lederjacke aus. Er hing sie mir wortlos um die Schultern. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass dieser Moment niemals enden möge. Ich wollte nicht zurück in den Alltag. Ich wollte Liam nicht hassen und vor allem wollte ich ihn nicht verlieren. Ganz egal, was er getan hatte, ich hatte auf der Tanzfläche gesehen, dass dort auch noch ein Mensch war, der es wert war geliebt zu werden. Ich sah es in dem Schmerz in seinen Augen.


    Ich hielt seine Hand fest umklammert. „Liam, bitte töte meine Schwester nicht!“


    Das, was ich zuvor in seinen Augen gesehen hatte, verschwand mit einem Mal. Zurück blieb Trauer und Hass.


    „Das geht nicht!“


    „Warum nicht? Mir zuliebe, bitte!“


    Er zog mich an sich. „Winter, bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich dich sehr gern habe, aber du verlangst zu viel von mir. Ich kann sie nicht einfach davon kommen lassen.“


    „Dann erklär mir wenigstens warum!“ Die Verzweiflung nahm Überhand in meiner Stimme und ich konnte ein Zittern nicht unterdrücken.


    „Eliza hat den Menschen getötet, den ich am meisten auf der Welt geliebt habe.“


    „Wen?“


    Ich konnte sehen, wie er mit sich rang. Er wollte es mir sagen, ich spürte es deutlich. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab.


    „Liam, bitte!“, drängte ich ihn. „Ich weiß nicht, was das mit uns ist, aber ich möchte es herausfinden.“


    Er schloss die Augen. „Meine Schwester“, sagte er kaum hörbar und als er seine Augen wieder öffnete, verschleierten Tränen seine Sicht.


    „Sie war gerade ein Mal acht Jahre alt. Wir hatten nicht einmal mehr Zeit gehabt, um ein Bild von ihr für die Ahnengalerie anzufertigen.“


    Ich war geschockt. Meine Schwester hatte ein acht jähriges Kind umgebracht? Wie hatte sie nur so grausam sein können?


    „Wie ist es passiert?“


    „Eliza war erst seit wenigen Wochen eine Schattenwandlerin und ich hatte ihr immer wieder gesagt, dass sie menschliche Gefühle bräuchte, um sich kontrollieren zu können. Aber sie wollte es nicht. Sie hat sich geweigert und behauptet sie würde es alleine schaffen. Ich wusste, dass es nicht möglich ist, aber ich hab sie auch nicht aufgehalten.“


    Liam umklammert bei seiner Erzählung meine Hand so fest, dass es wehtut, aber ich sagte nichts.


    „Beth lebte in Amerika in einem Waisenhaus. Sie war dort nach dem Tod unserer Eltern gelandet. Damals war sie gerade einmal zwei Jahre alt. Ich habe lange versucht sie zu mir zu holen, aber nie das Sorgerecht bekommen. Es hat lange gedauert bis ich eingesehen habe, dass es ihr dort besser ging als bei mir. Sie hatte nette Erzieherinnen und verstand sich mit allen Kindern gut. Sie war glücklich.“


    Tränen rannen über Liams Wangen, aber ich widerstand dem Drang sie wegzuwischen.


    „Ich hätte Eliza niemals mit zu ihr nehmen dürfen, aber ich konnte sie auch nicht alleine lassen. Sie war eine Gefahr für alle. Eine tickende Zeitbombe. Ich wollte Beth unbedingt wiedersehen. Das letzte Mal war bereits Monate her und am Anfang lief es auch ganz gut. Beth mochte Eliza und wir sind zusammen auf einen Spielplatz gegangen. Ich wollte uns nur Eis kaufen. Ich war vielleicht fünf Minuten weg, aber als ich zurückkam, war es bereits zu spät. Eliza hatte meiner kleinen Schwester jegliches Gefühl ausgesaugt, das in ihrem kleinen Körper vorhanden war. Sie ist einfach abgehauen und hat meine Schwester leblos neben der Schaukel liegen lassen.“


    Er lässt meine Hand ruckartig los und schlägt seine Faust in die Wand hinter mir. Blut sickert aus seinen Fingerknöcheln.


    „Eliza ist eine Mörderin. Sie hat meine Schwester umgebracht“, schreit er mir voller Hass ins Gesicht. Sein Schmerz geht auf mich über. Er muss die Hölle auf Erden durchmachen. Es ist schrecklich, was Eliza getan hat und mit nichts wieder gutzumachen. Nicht einmal ihr Tod würde Liams Verlust lindern.


    „Aber warum hast du all die anderen jungen Frauen umgebracht, wenn es dir immer nur um Eliza ging? Sie hatten nichts damit zu tun.“


    „Mona hat die Frauen getötet, um ihr Leben gegen das von meiner Schwester einzutauschen. Ich wollte sie wieder zum Leben erwecken.“


    Ich starrte ihn fassungslos an. Mona hatte die Frauen umgebracht? Nicht er?


    Er deutete meinen Gesichtsausdruck richtig und erklärte: „Mona hat es natürlich nicht freiwillig getan. Ich habe sie gezwungen, obwohl sie mir immer gesagt hat, dass man das Leben einer Zwanzigjährigen nicht gegen das eines Kindes eintauschen kann. Es ist nicht gleichwertig. Doch so sehr ich meine Schwester auch wieder haben wollte, war ich nicht in der Lage ein anderes Kind umzubringen. Ich konnte niemandem das antun, was Eliza mir angetan hatte.“


    Ich erwiderte nicht, dass es keinen Unterschied machte, ob er ein Kind oder eine junge Frau tötete. Die jungen Frauen wurden von ihren Familien und Freunden trotzdem vermisst. Er hatte das Leben so vieler Menschen zerstört. Ich konnte seinen Hass auf Eliza sogar verstehen, aber er hatte dafür die falschen Menschen büßen lassen.


    „Aber das ist genau das, worüber Mona und ich gesprochen haben“, fuhr er aufgeregt fort und sah mich flehend an. „Mona glaubt, wenn wir Eliza töten werden wir so vielleicht Beth wiederbekommen, weil Eliza es war, die ihr Leben ausgelöscht hat.“


    Erwartete er von mir etwa eine Erlaubnis?


    „Es wäre nur fair. Beth hat nie einem Menschen etwas getan und sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich. Eliza hingegen hat immer nur Unfrieden gestiftet. Sie war es, die nicht auf mich hören wollte. Es ist ihre Schuld, dass meine Schwester tot ist.“


    Ich stimmte ihm sogar zu. Eliza war kein guter Mensch. Sie brachte nur Unruhe und Enttäuschung. Sie war sogar der egoistischste Mensch, den ich kannte. Aber sie war auch meine Schwester, die große Liebe von Lucas und die Tochter meiner Eltern. Ich konnte diesen Menschen nicht wehtun, indem ich Liam erlaubte meine Schwester zu töten.


    „Es gibt keine Garantie dafür, dass es funktionieren wird. Der Tod ist etwas Endgültiges und so schmerzhaft es auch sein mag, hilfst du deiner Schwester am meisten, wenn du sie loslässt.“


    Die Tür zu Liams Herzen schloss sich mit einem Schlag. Ich sah es in seinen Augen und spürte es, als seine verletzte Hand erneut mit voller Wucht hinter mir in die Wand schlug. „Du bist genau wie alle anderen!“, warf er mir wütend vor.


    „Was würdest du an meiner Stelle tun?!“, schrie ich zurück. „Was wäre, wenn Beth versehentlich Eliza umgebracht hätte? Würdest du mir dann erlauben deine kleine Schwester zu töten?!“


    „Das kannst du nicht miteinander vergleichen!“


    „Und ob! Wenn dir wirklich etwas an mir liegt, dann tue mir nicht dasselbe an, was dir widerfahren ist, indem du mir meine Schwester nimmst.“


    „Glaubst du etwa, ich habe es mir ausgesucht mich ausgerechnet in die Schwester der Frau zu verlieben, die ich vorhabe zu töten?“, brüllte er verzweifelt.


    Verliebt? Liam war in mich verliebt? War das ein Trick? Ich trat von ihm zurück. Es gab für uns keine Lösung mit der wir beide glücklich sein könnten. Liam würde keine Ruhe finden, solange Eliza am Leben war. Und ich könnte ihn niemals lieben, wenn er meine Schwester ermorden würde, selbst dann nicht, wenn dafür die kleine Beth wieder zum Leben erweckt werden würde. Es war eine Sackgasse.


    Liam erkannte es ebenfalls. Er bemüht sich wieder ruhiger zu werden und streckte seine Hand nach mir aus. „Lass uns nach Hause fahren!“


    Die Vorstellung bei ihm zu bleiben, während ich wusste, dass wir niemals zusammen sein könnten, war unerträglich. Es würde unser Leid nur noch verschlimmern.


    Tränen stiegen mir in die Augen. „Ich gehe nicht mehr mit dir zurück.“


    Er sah mich entsetzt an. „Wo willst du dann hin? Deine Schwester ist nicht einmal hier.“


    „Das macht nichts. Ich nehme mir ein Taxi und fahre zurück zu meinen Eltern. Sie haben sich lange genug Sorgen um mich gemacht.“


    Ich fürchtete mich davor, dass er mich wieder am Arm packen und nicht gehen lassen würde. Doch er stand steif vor mir und starrte mir nur enttäuscht in die Augen. „War es das jetzt? Endet es, bevor es überhaupt richtig begonnen hat?“


    Ich zog seine Jacke aus und reichte sie ihm, doch er trat abwehrend zurück.


    „Behalt sie!“


    Er sah mich ein letztes Mal verletzt an, bevor er das Gebäude über die Veranda verließ und zurück zum Parkplatz lief. Ich sah ihm hinterher, ohne mich zu rühren. Es tat weh. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl sein wahres Ich gesehen zu haben und ich mochte es, aber trotzdem führten unsere Wege in zwei völlig verschiedene Richtungen. Erst als sein schwarzer Audi den Parkplatz verließ, ging ich zurück in das Gebäude und bat einen Kellner mir ein Taxi zu bestellen. Von Eliza war nach wie vor nichts zu sehen. Sie war es nicht wert, dass ich Liam für sie in den Wind schoss. Aber ich tat es nicht ihr zuliebe, sondern weil es das Richtige war.


    

  


  
    

    Eliza


    


    Das Mädchen kauerte mit angewinkelten Knien in der Ecke. Sie wiegte sich benommen vor und zurück. Ich hatte noch nie zuvor in meinem Leben einen so verstörten Menschen gesehen. Was hatte Liam nur mit ihr gemacht?


    Wir waren auf sie in der Küche gestoßen und sie hatte nicht einmal zu fliehen versucht. Sie war einfach nur dagestanden und hatte uns unter ihrem fettigen Pony hervor angesehen. Fragen beantwortete sie auch nur mit ja oder nein.


    Ich zog einen Stuhl zurück und setze sie darauf, während ich mich ihr gegenüber niederließ.


    „Wer bist du?“, fragte ich zum dritten Mal.


    Es war keine Regung in ihrem Gesicht zu erkennen. Ich konnte nicht einmal sagen, ob sie die Frage überhaupt verstanden hatte.


    „Hat Liam dich entführt?“


    „Nein“


    „Woher kennst du ihn?“


    Sie weigerte sich sowohl mir zu antworten, als auch mich nur anzusehen.


    „War außer dir noch ein Mädchen hier?“


    „Ja“, erwiderte sie überrascht und drehte sich zu mir um. Sie sah mir neugierig in die Augen. „Du bist Eliza!“


    Ich wich erschrocken zurück. Zuerst hatte das Mädchen gar nicht gesprochen und jetzt kannte sie sogar meinen Namen. Ich drehte mich hilfesuchend zu Lucas und Will um, doch sie hielten sich weiter im Hintergrund.


    „Woher weißt du wer ich bin? Hieß das Mädchen, das hier war, Winter?“


    Sie nickte und presste dabei ihre Lippen festaufeinander.


    „Wo ist sie jetzt? Hält Liam sie hier irgendwo gefangen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Winter ist freiwillig hier.“


    Das musste ein Irrtum sein! Meine Schwester würde niemals freiwillig bei diesem Monster bleiben, allein schon unserer Eltern wegen nicht. Sie besaß im Gegensatz zu mir Verantwortungsgefühl. „Wo ist sie?“


    „Sie und Liam sind ausgegangen.“


    Das ergab keinen Sinn! Winter musste doch mittlerweile begriffen haben, was für ein Mensch Liam war. Erpresste er sie vielleicht mit irgendetwas? Aber wozu?


    „Wann kommen sie wieder?“


    Sie zuckte desinteressiert mit den Schultern. Aus dem Mädchen war vermutlich nichts mehr herauszubekommen. Plötzlich trat Will neben mich und sah neugierig zu dem fremden Mädchen. Sie drehte jedoch ihren Kopf weg.


    „Du bist Mona, oder?“


    Sie erstarrte, nickte dann aber.


    Irritiert sah ich zu Will. Woher kannte er sie?


    „Mona ist die Cousine von Liam. Ihre Eltern sind schon früh verstorben, deshalb ist sie bei ihrer Großmutter aufgewachsen, die hier früher gewohnt hat“, erklärte er. Misstrauisch beäugte ich Mona. Wenn sie Liams Cousine war, spielte sie uns vielleicht nur etwas vor. Vielleicht war sie nur halb so verstört, wie sie vorgab. Liam war ein guter Schauspieler, warum dann nicht auch seine Cousine? Vermutlich stand sie sogar auf seiner Seite und half ihm.


    „Wir sollten sie fesseln“, entschied ich, was mir zuvor nicht einmal in den Sinn gekommen wäre. Das Mädchen sah so zerbrechlich aus, dass ich Angst gehabt hatte sie auch nur zu berühren. Aber die Tatsache, dass sie mit Liam verwandt war, änderte alles.


    Will machte sich sofort auf die Suche nach einem Seil oder etwas anderem geeigneten, während Lucas entsetzt hinter mich trat. „Was soll das? Warum willst du sie festhalten? Sie hat nicht einmal versucht zu fliehen. Sie ist keine Gefahr für uns.“


    „Sie ist die Cousine von Liam“, entgegnete ich. Das sollte ihm Erklärung genug sein.


    „Na und? Jeder Mensch ist anders und bisher hat sie nicht versucht uns anzugreifen.“


    „Ich will es nicht darauf ankommen lassen!“


    Will trat mit Kabelbinder, die er in einer der Schubladen gefunden hatte, neben mich. Entgegen Lucas Einwände ging ich neben Mona zu Boden und zog ihre Hände auf den Rücken. Ich fesselte sie mit dem Kabelbinder.


    „Ich weiß, was du getan hast“, sagte Mona plötzlich. Ihre Stimme war kühl, völlig emotionslos.


    Erschrocken hielt ich inne, dann zog ich den Kabelbinder etwas fester als es nötig gewesen wäre. Mona zuckte nicht einmal zusammen.


    Lucas hatte vor ihr Platz genommen und musterte sie nun neugierig. „Was weißt du?“


    Noch bevor Mona antworten konnte, sagte ich zu Lucas: „Lass das! Sie ist doch völlig verwirrt.“


    Mona sah zu mir auf und zum ersten Mal entdeckte ich in ihrem Blick eine gewisse Gefühlsregung: Verachtung.


    Ich erwiderte ihren Blick in der Hoffnung, dass sie einknicken würde. Doch Mona sah mir direkt in die Augen. „Du bist eine Kindermörderin!“


    Ich sah aus dem Augenwinkel wie Lucas zusammenzuckte. „Was redet sie da?“, fragte er mich besorgt. Als ich ihn nicht beachtete, wand er sich erneut an Mona. Er berührte sachte ihr Knie.


    „Was meinst du damit?“ Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit.


    Bevor Mona antworten konnte, steckte ich ihr ein Geschirrtuch als Knebel in den Mund. Lucas sah mich entsetzt an. Er sprang auf und versuchte mir das Tuch zu entreißen. „Was tust du da? Muss das wirklich sein? Hast du soviel Angst davor, was sie mir erzählen könnte?“


    Natürlich hatte ich Angst. Mona war neben Liam der einzige Mensch, der wusste, was in Amerika wirklich passiert war und das obwohl ich sie nicht einmal kannte. Wenn Lucas erfahren würde, was ich getan hatte, würde er mich hassen, er würde sich von mir abwenden. Niemand konnte eine Kindermörderin lieben. Nicht einmal Lucas! Aber vielleicht könnte ich Lucas so wenigstens wieder ins Winters Arme treiben.


    Doch er ließ nicht locker und rang mit mir um das Tuch. Es tat mir weh mit ihm kämpfen zu müssen. Ich hatte keinen Nerv dafür. Verzweifelt stieß ich ihn von mir, härter als ich es beabsichtig hatte. Lucas wurde förmlich zurückgeschleudert und knallte gegen die Küchenzeile hinter sich. Ich konnte hören wie sein Hinterkopf gegen das Holz stieß. Er taumelte und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. Will kam ihm sofort zu Hilfe und hielt ihn am Arm fest. „Hey, alles okay?“, fragte er besorgt.


    Am liebsten wäre ich zu Lucas gelaufen, hätte mich tausendmal entschuldigt und seinen Hinterkopf mit Küssen übersät, um wieder gut zu machen, was ich getan hatte. Aber ich rührte mich nicht von der Stelle, sondern zog stattdessen den Knebel zu.


    „Seit wann glaubst du Liams Lügen?“, erwiderte ich genervt, so als wäre mir völlig egal, dass ich gerade meinen besten Freund verletzt hatte. Was musste Will nur über mich denken? Nicht nur, dass er gesehen hatte, dass ich weit stärker war, als es ein normales Mädchen sein sollte. Er musste mich nun ebenfalls für ein Monster halten. Würde mir jemals jemand glauben, dass es ein Unfall gewesen war? Ich hatte die kleine Beth nicht umbringen wollen.


    Lucas befreite sich aus Wills Griff und starrte mich fassungslos an. „Manchmal erkenne ich dich nicht mehr wieder!“


    Seine Worte trafen mich tief, aber ich zeigte es ihm nicht. Will sah nun ebenfalls zu mir, doch in seinem Blick entdeckte ich keine Spur der Verachtung. Er sah eher neugierig aus.


    Von außen war das Geräusch eines Autos zu hören, dass in viel zu schnellem Tempo die Einfahrt hochgerast kam. Das konnte nur Liam sein!


    Gehetzt sah ich mich im Raum um. Wir mussten uns verstecken. Ich schnappte mir eines der Küchenmesser, Will tat es mir nach. Wir rannten gleichzeitig zur Tür und versteckten uns hinter ihr, sodass Liam uns nicht sehen würde, wenn er eintrat. Lucas stand jedoch noch mitten im Raum und sah uns verwirrt an.


    „Versteck dich im Schrank!“, zischte ich alarmiert.


    Lucas gehorchte überraschenderweise und quetschte sich in den schmalen Wandschrank, in dem Besen aufbewahrt wurden.


    Wir hörten wie eine Autotür schwungvoll zu geschlagen wurde. Ich sah von dem Messer in meiner Hand zu Will, der schützend mit dem Rücken vor mir stand. Warum hatte er ebenfalls nach einem Messer gegriffen? Liam war doch ein Schulfreund von ihm oder wusste er mehr über ihn als er zugab? Wusste Will, was Liam für ein Mensch war? War er deshalb sofort bereit gewesen mir zu helfen?


    Will schien meinen Blick zu spüren, denn er drehte sich langsam zu mir herum. Seine Augen drückten Zuversicht aus. Sie machten mir Mut. Ein schwaches Lächeln huschte über seine Mundwinkel. „Keine Angst!“, flüsterte er. Ich lächelte, denn ich verspürte keine Furcht. Mein Körper bebte vor Adrenalin und ich konnte es kaum erwarten meine Schwester endlich aus Liams Gewalt zu befreien.


    Die Haustür wurde aufgestoßen und knallte gegen die Wand. Liam schien wütend zu sein.


    „Mona!“, schrie er auch schon. Nun war es sicher, Liam war hier. Ich erkannte seine Stimme eindeutig.


    Ich erwartete, dass Mona irgendwelche Geräusche von sich geben würde, um ihren Cousin auf sich aufmerksam zu machen, doch sie gab keinen Ton von sich. Warum versuchte sie nicht ihn zu warnen? Sie musste doch wissen, dass sobald er die Küche betreten würde, wir uns auf ihn stürzen würden.


    „Mona!“, schrie Liam erneut aus voller Kehle und ich hörte ihn durch den Flur gestampft kommen. Warum war er so wütend? Hatte es etwas mit Winter zu tun? War sie bei ihm?


    Es war unmöglich zu sagen, ob Liam alleine war, bei dem Geschrei und dem Krach, den er vollführte.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich ruckartig, als ich spürte wie Liam die Küche betrat. Er stand mit dem Rücken zu Will, als er innehielt und auf Mona starrte. Diesen Moment nutzten wir, um uns auf ihn zu stürzen. Will packte Liam am einen Arm, während ich den anderen ergriff. Wir hielten ihm gleichzeitig unsere Messer an den Hals.


    Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen und ich hätte am liebsten sofort zugestochen. Für Kylie und all die anderen Frauen. Als der erste Schock sich bei Liam legte, funkelten seine Augen boshaft. Ich hörte wie Lucas aus dem Schrank kletterte, aber ließ Liam nicht für einen Moment aus den Augen.


    „Wo ist meine Schwester?“, zischte ich ihm entgegen, denn Liam war alleine gekommen.


    Ein Grinsen huschte über seine Mundwinkel. „Was glaubst du denn?“


    Ich stieß mit dem Messer zu, verpasste ihm aber lediglich einen Kratzer am Hals. Er sollte spüren, dass ich es ernst meinte. Ich würde mich nicht von ihm veralbern lassen. Er hatte lang genug mit mir gespielt. Wenn es um das Leben meiner Schwester ging, verstand ich keinen Spaß.


    „WO IST SIE?“, schrie ich nun erneut, wobei ich jede Silbe einzeln betonte.


    Blut sickerte aus dem schmalen Schnitt an seiner Kehle.


    Liam sah mir direkt in die Augen, als er sagte: „Tot. Du bist zu spät.“


    Ich holte schreiend mit dem Messer aus, bereit es ihm gnadenlos in die Kehle zu stechen. Doch mein Arm wurde zurückgehalten. „Nicht!“


    Lucas hielt ihn fest. Entsetzt starrte ich ihn an. Warum hielt er mich ab? Hatte er nicht gehört, was Liam gesagt hatte? Er hatte Winter ermordet. Winter, meine kleine Schwester. Winter, das Mädchen, das er bereits sein ganzes Leben lang kannte.


    „Warum?“, schrie ich verzweifelt zurück.


    Ich hatte Liam losgelassen, doch Will hielt ihn weiter fest. Sobald wir ihn losließen, würde er in die Schatten verschwinden.


    „Glaub ihm nicht! Warst du es nicht, die mir gesagt hat, dass er ein Lügner sei?“, redete Lucas auf mich ein. Er zog mich automatisch in seine Arme. Ich war zu überrumpelt von seiner Reaktion, dass ich nicht einmal daran denken konnte mich zu wehren. Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle. Allein der Gedanke, dass Winter tot sein könnte, zerriss mir das Herz. Sie durfte nicht tot sein! Ich hatte doch noch so viel wieder gut zu machen bei ihr.


    Lucas hielt mich weiter umschlungen, als ich mich erneut mit tränenfeuchten Wangen zu Will und Liam umdrehte. Liam grinste immer noch. Ich würde ihm sein Grinsen aus dem Gesicht prügeln.


    Er sah von mir zu Will. „Ach sieh an, William Cox. Lange nicht gesehen, alter Freund.“


    „Wir sind keine Freunde!“, knurrte Will.


    „Ich muss sagen du hast dich kaum verändert“, fuhr Liam ungerührt fort. „Was hat sie dir für deine Hilfe versprochen? Oder hat sie dich schon im Vorfeld bezahlt?“


    Ein anzügliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Wills Faust traf direkt auf Liams Nase. Ich sah wie Blut hervorsprudelte, doch im nächsten Moment löste er sich auch schon vor unseren Augen auf. Will hatte ihn losgelassen, als er zugeschlagen hatte.


    Panisch presste ich Lucas an mich. Ich hatte Angst um ihn. Sobald Liam sich der Schatten bemächtigen konnte, war er unberechenbar. Es würde zu ihm passen mir nun auch noch Lucas zu nehmen.


    „Schämst du dich eigentlich nicht?“, hörte ich Liam plötzlich sagen und fuhr herum. Er war hinter seiner Cousine wieder aufgetaucht und befreite sie gerade von dem Knebel. Mona schnappte erleichtert nach Luft.


    Obwohl er mich nicht direkt angesprochen hatte, wusste ich genau, dass er mich meinte.


    „Das sollte ich dich fragen! Du hast unschuldige Frauen ermordet und ein ganzes Land in Angst und Schrecken versetzt.“


    „Du bist so selbstgerecht!“, warf Liam mir wütend vor. „Du bist nicht besser als ich, kein Stück! Ganz im Gegenteil!“


    Er sah von mir zu Lucas. „Weißt du eigentlich für wen du dich da entschieden hast?“


    Lucas drückte mich dichter an sich. Er stand zu mir. Noch.


    „Weißt du für wen du Winter verlassen hast?“


    „Winter hat damit nichts zu tun!“, erwiderte Lucas entschieden.


    „Ich kann dir nur sagen, dass du die falsche Entscheidung getroffen hast!“


    „Wo ist Winter?“


    Liam ging darauf nicht ein und fuhr ungerührt fort, während er den Kabelbinder von Monas Händen löste.


    „Eliza hat ein Kind getötet.“


    Ich spürte, dass Lucas ihm nicht glaubte. Seine Hand war mit meiner eigenen verflochten. Wir klammerten uns wie zwei Ertrinkende aneinander. Ich hatte noch nie Angst davor gehabt ihn verlieren zu können. Lucas war mir immer gewiss gewesen. Es hatte nichts gegeben, was ihn von mir entfernen könnte, nicht einmal seine Beziehung zu Winter. Nichts, außer das, was Liam im Begriff war ihm zu sagen. Doch das Schlimmste daran war, dass es die Wahrheit war.


    „Sag es ihm!“, forderte Liam mich auf. „Sag ihm, was du getan hast!“


    Lucas blickte fragend zu mir runter. „Wovon redet er?“


    Ich drückte seine Hand noch etwas fester. „Ich…ich…“, stotterte ich. Die Worte wollten einfach nicht über meine Lippen.


    Liam verlor die Geduld. „Sie hat meine Schwester getötet!“, schrie er anklagend. Der Schmerz in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    „Sie war acht Jahre alt. Ein Kind!“


    Lucas sah von Liam zu mir. Seine Augen flehten mich an, dem zu widersprechen. „Stimmt das?“


    Ich konnte kaum atmen. Seitdem ich aus Amerika geflohen war, verdrängte ich den Tag des Unfalls. Ich konnte nicht mehr schlafen und wenn doch, wachte ich schreiend und schweißgebadet auf. Beth verfolgte mich in meinen Träumen.


    „Stimmt es?“, widerholte Lucas erneut seine Frage und ich spürte, wie er sich bereits von mir entfernte. Als ich immer noch nichts sagte, riss er sich von mir los.


    „Sag etwas, verdammt nochmal!“, schrie er mich an.


    „Es ist wahr!“, gab ich zu. „Aber es war ein Unfall. Ich wollte sie nicht umbringen“, beteuerte ich.


    „Das macht ihren Tod nicht ungeschehen!“, schrie Liam und stürzte sich auf mich. Ich schlug zu Boden und sämtliche Luft wurde aus meinen Lungen gepresst. Liams Hände legten sich um meinen Hals und drückten zu. Ich schlug mit Fäusten auf ihn ein, während ich panisch nach Luft schnappte.


    „Du bist das Monster, nicht ich!“, schrie Liam. Meine Schläge wurden schwächer und ich spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde bis ich das Bewusstsein verlor. Alles, woran ich denken konnte, war Winter. War sie am Leben? Oder hatte sie meinetwegen sterben müssen?


    Plötzlich lösten sich die Hände von meinem Hals und Luft durchströmte meine Lungen. Ich rang hustend um Atem, während ich mich aufsetzte. In meinem Kopf drehte sich alles. Als ich die Augen öffnete, sah ich im ersten Moment weder Will noch Liam. Lucas war zurückgetreten. Er stand neben Mona, die sich auf dem Boden zusammengekauert hatte.


    Ein heftiger Schlag traf die Schrankwand und ich sah wie das Holz brach. Im Schein des schwachen Mondlichts entdeckte ich zwei schwarze Gestalten, die miteinander rangen. Schatten im Kampf. Deshalb hatte Will mir bereitwillig geholfen. Er war selbst ein Schattenwandler. Er war wie ich.


    Trotzdem wollte ich nicht, dass er meinen Kampf ausfocht. Ich sollte es sein, die Liam das Leben nahm. Egal, ob Winter noch am Leben war oder nicht. Für das, was ich getan hatte, gab es keine Entschuldigung und keine Wiedergutmachung. Obwohl ich die Schuldige war, würde Liam nicht eher ruhen, bis ich tot war. Aber ich war noch nicht bereit zu sterben. Ich wollte leben. Es hieß er oder ich.


    Doch solange die beiden in ihrer Schattengestalt waren, konnte ich nichts tun. Obwohl sich meine Fähigkeiten verbessert hatten, seitdem ich von Lucas Gefühlen trank, war ich noch lange nicht stark genug. Jetzt in die Schattengestalt zu wechseln, würde mich nur angreifbar machen. Ich hatte keine Chance gegen Liam, ich würde nur Will ablenken und ihn damit auch noch in Gefahr bringen.


    „Will bring ihn zu mir!“, schrie ich und hob das Messer vom Boden auf.


    Ich war mir nicht sicher, ob er mich gehört hatte, doch im nächsten Moment verwandelte er sich flackernd zurück. Er hielt den Schatten von Liam umklammert, der sich schlagartig ebenfalls zurückverwandelte. Will hatte Liam im Schwitzkasten. Er hielt ihn für mich fest, damit ich den letzten Schritt tun konnte.


    In Liams Augen lag kein Schalk mehr. Ich sah zum ersten Mal so etwas wie Angst. Trotz seines Schmerzes war er genauso wenig bereit zu sterben wie ich. Er sah sich panisch nach einem Ausweg um und versuchte sich von Will zu befreien, doch dieser war ein gutes Stück größer als er und dazu auch noch breiter.


    „Mona!“, schrie Liam. „Hilf mir!“


    Doch Mona tat nichts, um ihm zu helfen. Sie zuckte nur zusammen und presste sich die Hände auf die Ohren. Sie zitterte am ganzen Körper und Lucas ging neben ihr in die Knie.


    Ich hielt das Messer vor mir und ging auf Liam zu.


    „Mona, du musst die Familie zusammenhalten!“


    Liam hatte Angst. Er hatte Todesangst.


    Die Spitze des Messers berührte seine Brust. Ich sah ihm in die Augen. Es war eine Wohltat ihn leiden zu sehen.


    „Ich frage dich ein letztes Mal, wo ist meine Schwester?“


    Liam hörte auf sich gegen Will zu wehren. Er sah mir ernst in die Augen. „Weißt du eigentlich, dass Winter bereits vor mir wusste, dass du nicht kommen würdest, um sie zu retten?“


    „Ich bin da!“


    „Ich habe ihr erst nicht geglaubt, aber sie kannte dich besser. Sie wusste, dass auf dich kein Verlass ist.“


    „Wo ist sie?“, schrie ich ihn hasserfüllt an.


    „Es war nicht schön sie zu töten. Sie tat mir leid!“


    Mein Herz zog sich zusammen, so als hätte Liam mich erstochen. Winter war mit dem Gedanken gestorben, dass ich sie im Stich gelassen hatte. Ich wollte gerade mit dem Messer ausholen, als ich spürte wie sich ein spitzer Gegenstand gegen meinen Rücken bohrte.


    „Lass ihn sofort los!“, zischte die Stimme meiner Schwester in Wills Richtung.


    

  


  
    

    Winter


    


    Der fremde Mann sah zu Eliza, anstatt meiner Aufforderung Folge zu leisten. Ich versetzte ihr einen leichten Ruck mit der Kamingabel, um ihr zu zeigen, dass es mir ernst war.


    „Schon gut!“, sagte Eliza beschwichtigend. „Lass ihn los!“


    Der Mann löste den Arm von Liams Hals und trat einen Schritt zurück. Liam schwang mit dem Kopf von links nach rechts und ließ seine Schultern kreisen.


    Ich trat an Eliza vorbei auf ihn zu und sah ihm besorgt ins Gesicht. Getrocknetes Blut klebte unter seiner Nase und auf dem Kinn.


    „Du bist zurückgekommen!“, sagte er ausdruckslos, so als wüsste er nicht, was er davon halten soll.


    „Genau im richtigen Moment, wie mir scheint“, gab ich lächelnd zurück und drehte mich mit erhobener Kamingabel zu meiner Schwester um, die mich misstrauisch musterte. „Was hat er mit dir gemacht?“


    „Er hat mir die Wahrheit gesagt!“, erwiderte ich kalt. „Ich weiß, was du getan hast.“


    Es verschaffte mir Genugtuung zu sehen wie sie erbleichte. „Es war ein Unfall“, behauptete sie leise.


    „Das ist egal! Nimm deine Freunde und verschwinde von hier!“


    „Und was ist mit dir? Kommst du mit uns?“


    „Nein! Ich komme erst wieder zurück nach Hause, wenn du verschwunden bist. Geh zurück nach Amerika oder wo immer du hin willst, aber verschwinde aus Wexford! Verschwinde aus meinem Leben!“


    Elizas Lippen begannen zu zittern und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ist das dein Ernst? Hat er dich soweit getrieben, dass du mich jetzt hasst? Ich bin deinetwegen wiedergekommen. Gib mir wenigstens eine Chance es dir zu beweisen! Wir sind doch Schwestern!“


    Der fremde Mann trat tröstend hinter Eliza und legte ihr seine Hand auf die Schulter. War das schon ihr neuer? Hatte sie es mit Lucas nicht einmal länger als ein paar Tage ausgehalten? Ich sah irritiert zu Lucas, der immer noch neben Mona auf dem Boden kniete. Er blickte entschuldigend zu mir auf.


    Eliza hatte meine Beziehung für Nichts zerstört! Sie hatte sich kein Stück geändert, sondern war immer noch dasselbe Miststück wie früher.


    „Du warst auch meine Schwester als du meinen Freund geküsst hast! Und da hat es dich auch nicht interessiert was ich darüber denke!“, schrie ich ihr verletzt entgegen und stach mit der Kamingabel bedrohlich in ihre Richtung. Sie und der Mann wichen erschrocken zurück.


    „Selbst in dieser Situation bist du zu spät gekommen! Liam hat dich bereits gestern erwartet, aber ich wusste es besser. Ich kenne dich, Eliza! Du bist egoistisch, selbstverliebt und herzlos. Du wirst dich niemals ändern!“


    Eliza fing an zu schluchzen und vergrub ihr Gesicht an dem Hals des jungen Mannes, der sie beschützend an sich drückte.


    Liam trat hinter mich. „Du wirst sie niemals los“, flüsterte er. „Wenn du sie gehen lässt, wird sie immer wieder kommen.“


    Lucas war aufgestanden und stellte sich nun zwischen Eliza und mich. „Es tut mir leid, was ich getan habe“, entschuldigte er sich aufrichtig bei mir. „Ich wusste nicht, was Eliza getan hat. Aber es ändert nichts. Sie ist trotzdem deine Schwester!“


    „Du verteidigst sie immer noch? Nach allem was du jetzt über sie weißt?!“, rief ich fassungslos aus. „Sie wird dir das Herz brechen!“


    „Und wenn schon, sie bleibt Eliza. Meine beste Freundin und deine Schwester. Schick sie nicht weg, nur weil sie einen Fehler gemacht hat.“


    „EINEN Fehler?“, schrie ich. „Ihr ganzes Leben besteht aus Fehlern!“


    „Findest du nicht, dass das Strafe genug ist? Sie wird es schwer genug haben sich wieder in der Schule zurechtzufinden, mal abgesehen von ihrem Leben als Schattenwandlerin.“


    Obwohl Lucas mich belogen und mir das Herz gebrochen hatte, empfand ich Zuneigung für ihn. Er war immer vernünftig und ließ sich nie zu spontanen Entscheidungen hinreißen, die er später bereuen würde. So schwer es mir auch fiel, glaubte ich ihm in diesem Moment, dass er wirklich nur das Beste für mich wollte. Ich ließ die Kamingabel sinken und war bereit mit ihm nach Hause zu gehen. Doch Liam entriss mir die Waffe, stürmte an uns vorbei und stach zu. Die Kamingabel traf jedoch nicht Eliza, sondern den fremden Mann. Er schrie vor Schmerz und ging in die Knie, während Eliza in den Schatten verschwand. Liam folgte ihr. Was passierte hier? Ich hatte nicht gewollt, dass jemand verletzt wurde! Ich hatte Liam eine Chance geben wollen, solange er meine Schwester am Leben ließ. Sie sollte die Stadt verlassen, damit Liam lernen konnte mit dem Tod seiner Schwester zu Recht zu kommen. Wir hätten gemeinsam mit Mona daran arbeiten können. Ich spürte, dass dieser Tag kein gutes Ende nehmen würde. Es würde jemand sterben. Die Frage war nur, wen es treffen würde.


    Lucas stützte den Mann und half ihm aus seiner Jacke. Sein graues Oberteil war bereits Blut durchnässt und sein Gesicht kreidebleich.


    Ich rann zu Mona, die immer noch in der Ecke kauerte. „Habt ihr irgendwo Verbandszeug?“


    Sie deutete auf einen der Küchenschränke. Ich riss ihn hektisch auf und mehrere Medikamentenpackungen fielen mir entgegen. Ich fand einige Verbände, die ich sofort an mich riss. Doch plötzlich packte mich Mona fest am Arm. Sie hielt in ihrer Hand ein Messer. Für einen Moment befürchtete ich, dass sie mich verletzten wollte. Aber stattdessen drückte sie es mir in die Hand.


    „Du musst dich entscheiden!“


    Ich verstand nicht, was sie von mir wollte und schüttelte verwirrt den Kopf.


    Ein Knall ließ mich zusammenzucken. Direkt neben mit auf dem Boden waren Eliza und Liam in ihren menschlichen Körpern aufgeschlagen. Liam saß auf meiner Schwester und würgte sie. Eliza schnappte panisch nach Luft und starrte zu mir auf. Ihre Augen flehten mich um Hilfe an.


    Ich ertrug den Anblick nicht und rüttelte an Liams Schulter. „Lass sie los!“


    Doch Liam hörte nicht auf mich. „Jemand muss es tun! Sie verdient es nicht anders.“


    „Liam, bitte!“, flehte ich und zog fester an seinem Arm. Er war wie zu Stein erstarrt und löste sich keinen Zentimeter. „Liam!“, kreischte ich verzweifelt. Eliza lief schon blau an.


    „Bitte, nimm mir nicht meine Schwester!“, schrie ich weinend. Ich hatte zum ersten Mal wirklich Angst, dass Eliza sterben würde, dass sie wirklich für immer aus meinem Leben verschwinden würde. Auch wenn ich gerade selbst noch so kurz davor gewesen war, wollte ich nun um alles in der Welt ihren Tod verhindern. Bilder von Eliza, wie sie mich vor den anderen Kindern verteidigte, stiegen in meinem Kopf auf. Liams eigene Worte, wie stolz meine große Schwester auf mich sei. Es war völlig egal, was Eliza getan hatte und noch tun würde, sie würde immer meine Schwester bleiben. Sie war ein Teil meiner Familie.


    „Liam!“, schrie ich aus voller Kehle. „Liam, wenn du etwas für mich empfindest, musst du sie gehen lassen. Bitte!“


    Für einen kurzen Moment lösten sich seine Hände etwas und er sah zu mir auf. Eliza lag röchelnd unter ihm. An ihrem Hals waren bereits blutunterlaufene Druckstellen zu erkennen.


    „Liam!“, flehte ich erneut. Er zog seine Hände von ihrem Hals und mir flossen vor Erleichterung Tränen aus den Augen. Aber anstatt aufzustehen, schnellte plötzlich seine Hand nach vorne und schloss sich um mein Handgelenk, in dem ich das Messer hielt. Er wollte es mir entwenden, um damit zu beenden, was er begonnen hatte. Reflexartig trat ich mit dem Fuß nach ihm und traf seinen Brustkorb. Von dem Aufprall stolperte ich nach hinten und verlor das Gleichgewicht. Ich stürzte zu Boden und Liam landete auf mir. Ehe er erneut nach dem Messer greifen konnte, stieß ich zu. Es traf ihn in der Brust.


    Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er zu mir herunterstarrte. Sein Körper zuckte und Blut lief aus seinem Mund. Er brach auf mir zusammen. Ich rollte mich unter ihm weg und drehte ihn auf den Rücken. Das Messer steckte immer noch in seiner Brust. Ich hatte genau die Stelle über seinem Herzen getroffen.


    „Lucas!“, kreischte ich panisch. „Lucas, hilf mir!“


    Ich spürte wie er zu mir gerannt kam. Er sah genauso entsetzt aus wie ich.


    „Hilf ihm!“, flehte ich weinend, doch Lucas schüttelte nur den Kopf. „Ich kann nicht!“


    Liams schwarzes T-Shirt war bereits feucht vor Blut. Seine Hand schloss sich um meinen Arm.


    „Ich wollte das nicht!“, weinte ich verzweifelt.


    „Ist schon gut“, versicherte Liam mir überraschend sanft. Seine Hand berührte meine nasse Wange. „Ich hätte an deiner Stelle nicht anders gehandelt.“


    „Das wird schon wieder“, versuchte ich mich selbst zu überzeugen.


    „Wird es nicht“, entgegnete Liam und ein schwaches Lächeln glitt über seinen Mund. „Vergiss mich nicht!“


    Ich schluchzte auf und hatte das Gefühl mein Herz würde zerquetscht werden. Es schmerzte in meiner Brust, als hätte ich mir selbst das Messer ins Herz gerammt. „Liam!“, schrie ich verzweifelt, weil ich nicht wusste, wie ich meinem Schmerz sonst Ausdruck verleihen sollte. Seine Hand fiel schlaff von meiner Wange und ich konnte sehen, wie das Leben in seinen Augen erlosch. Liam war tot. Ich hatte ihn umgebracht.


    


    

  


  
    

    Eliza


    


    Ich hörte meine Schwester schreien und schlug panisch die Augen auf. Mein Hals brannte wie Feuer. Lucas kniete über mir und half mir auf die Beine. Ich sah Winter über dem bewegungslosen Körper von Liam kauern. In seiner Brust steckte ein Messer, von dem ich nicht wusste, wie es dorthin gekommen war. Aber Liam war tot und das war das Einzige, das zählte. Ich hätte erleichtert sein sollen, doch ich war es nicht. Überraschenderweise verspürte ich Trauer. Als Liam gesagt hatte, dass alles, was passiert war, allein meine Schuld gewesen war, hatte er Recht gehabt. Wenn ich damals auf ihn gehört hätte und früh genug von Gefühlen getrunken hätte, wäre seine Schwester niemals gestorben. Ich hätte sie niemals umgebracht. Vielleicht wären Liam und ich dann immer noch so etwas wie Freunde. Er war in meinen dunkelsten Stunden für mich da gewesen. Er hatte mir helfen wollen, nachdem die Verwandlung bei mir eingesetzt hatte. Aber ich war zu starrsinnig und zu überzeugt von mir selbst gewesen, um seine Hilfe anzunehmen.


    „Wir sollten die Polizei rufen!“, erwiderte Lucas und zog bereits sein Handy hervor. Ich hielt ihn zurück. „Auf keinen Fall! Wenn die Polizei Liam findet, nehmen sie Winter wegen Mordes fest. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir können ihnen das nicht logisch erklären. Wir müssen von hier verschwinden.“


    Lucas sah mich unglücklich an und blickte dann zu Will, der mit weißem Gesicht auf dem Boden saß und seinen verletzten Arm hielt. Seine Hand war bereits voller Blut. „Ihr braucht beide einen Arzt!“, sagte Lucas.


    „Mir geht es gut!“, behauptete ich und ignorierte das Brennen in meinem Hals. „Wir können selbst ins Krankenhaus fahren! Liams Auto steht vor der Tür.“


    „Dann los“, erwiderte Lucas. Er ging zu Winter und zog sie von Liams Körper, während ich zu Will ging und ihm beim Aufstehen half. Ich hörte Winter schreien und wie sie sich weigerte mit uns mit zu kommen. Mona kam Lucas überraschenderweise zur Hilfe. Sie fasste Winter bei den Händen und sagte: „Für ihn kommt jede Hilfe zu spät. Er ist tot.“


    Ihre Worte schienen auf Winter wie ein Faustschlag ins Gesicht zu wirken, denn sie war plötzlich still und ließ sich wortlos aus dem Haus führen. Lucas setzte sich hinters Steuer, während ich mit Will auf die Rückbank stieg. Mona drückte Winter auf den Beifahrersitz, bevor sie sich neben mich nach hinten quetschte. Wir fuhren los und ließen das Haus und Liam hinter uns zurück.


    Das nächste Krankenhaus war in Waterford. Gegen Lucas‘ Bitten entschied ich mich gegen einen Arzt, sodass wir nur Will vor dem Gebäude absetzen und dann weiterfuhren. Ich wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. Winter starrte die ganze Zeit wortlos aus dem Fenster. In diesem Zustand konnte ich sie unmöglich von Lucas bei meinen Eltern abliefern lassen. Zudem war da auch noch Mona, für die wir jetzt irgendwie verantwortlich waren. Sie sah immer wieder ängstlich zu mir. Vielleicht war es an der Zeit, dass ich endlich Verantwortung übernahm. Winter brauchte jetzt eine große Schwester, die für sie da war. Mit Lucas‘ Hilfe würde ich es schaffen die Kontrolle zu bewahren und Will könnte mir auch helfen. Ich sehnte mich doch selbst nach meinen Eltern.


    Lucas stoppte den Wagen in einem Waldstück, nur noch wenige Meter von der Auffahrt zum Schloss entfernt. Er drehte sich zu mir um.


    „Was willst du jetzt tun?“


    „Ich komme mit euch“, entschied ich, bevor ich noch einen Rückzieher machen konnte. Ich stieß die Autotür auf und wollte zu Winter laufen, doch Lucas war schneller. Er reichte ihr die Hand, doch sie sah weder ihn noch mich an. Ihr Blick war seltsam leer. Würde sie sich je von den Ereignissen erholen?


    Ich wollte zu ihr gehen, doch Lucas‘ Blick hielt mich davon ab. „Lass sie erst einmal in Ruhe!“, warnte er mich. Obwohl er Recht hatte, schmerzten seine Worte. Er zog Winter an sich und ging mit ihr voraus, während ich mit Mona folgte. Es war noch dunkel, doch in unserem Haus brannte noch Licht. Unsere Eltern hatten sicher nicht mehr geschlafen, seit auch noch Winter verschwunden war. Wie würde unser Wiedersehen verlaufen? Wäre es so wie ich es mir immer vorgestellt hatte? Würde meine Mutter mich mit Küssen überhäufen, während wir beide weinten? Oder würden sie mich links liegen lassen, nachdem ich ihnen Monate der Ungewissheit beschert hatte?


    Mein Herzschlag beschleunigte sich je näher wir dem Haus kamen. Lucas konnte nicht einmal klingeln, da wurde die Haustür schon aufgerissen und mein Vater stand in Morgenmantel und Pantoffeln vor uns. Hinter ihm kam meine Mutter zum Vorschein. Sie schlug sich die Hände vor den Mund, als sie erst Winter und dann mich sah. Tränen strömten wie ein Wasserfall aus ihren Augen. Dad stürmte los und zog erst Winter an seine Brust und schließlich auch mich. Mum kam dazu und presste sich an uns. Sie küsste meinen Kopf und den von Winter abwechselnd. Lucas‘ Eltern traten ebenfalls aus unserem Haus. Sie mussten unseren Eltern Beistand geleistet haben. Sie umarmten ihren Sohn, während Mona alleine zurückblieb. Sie stand einsam in Mitten der beiden wiedervereinten Familien. Ich löste mich von meinen Eltern und stellte mich neben Mona.


    „Mum, Dad, das ist Mona. Darf sie für einige Zeit bei uns bleiben?“


    Unsere Eltern hätten jeden Grund gehabt, mich mit Fragen zu bombardieren, aber sie nickten nur glücklich. Mum löste sich sogar von Winter und drückte Mona ebenfalls an sich. „Hallo Mona, ich freue mich dich kennenzulernen.“


    Das war der Grund, warum ich meine Mum so sehr liebte. Sie empfing jeden mit offenen Armen.


    Wir traten zurück ins Haus. Während Dad die Polizei anrief, um Bescheid zu sagen, dass seine beiden Töchter nach Hause zurückgekehrt waren, ließ Mum Badewasser für Winter ein. Sie machte uns immer ein Bad, wenn sie fand, dass wir Wärme nötig hätten. Es war nicht zu übersehen, dass Winter völlig neben sich stand. Sie war wie eine Marionette. Wortlos und ohne jede Reaktion. Sie ließ sich von unseren Eltern drücken und umarmen, ohne auch nur eine Erwiderung. Es entging auch Dad nicht, der sie besorgt musterte. Doch er sagte nichts. Stattdessen setze er Milch auf, um für uns alle Kakao zu machen. Lucas war mit seinen Eltern zurück in ihr Haus gegangen, sodass wir nun zu dritt am Tisch saßen. Mum hatte Winter ins Badezimmer geführt.


    Dad sah mich prüfend an. „Ich bin froh, dass du zu uns zurückgekehrt bist. Aber ich erwarte nun eine Erklärung von dir.“


    Ich setzte bereits zum Sprechen an, doch er hob abwehrend die Hand. „Nicht heute und auch nicht morgen, aber du wirst dich dieses Mal nicht davor drücken können. Und ich möchte auch keine Ausreden, sondern die Wahrheit hören. Dafür bin ich bereit so lange zu warten, bis du in der Lage bist sie mir zu erzählen.“ Er sah mich ernst an. Würde ich je in der Lage sein meinem Vater zu gestehen, dass ich eine Schattenwandlerin war, die ein kleines Mädchen ermordet hatte?


    Mum kam die Treppe herunter. Ohne Winter.


    „Das Bad ist jetzt frei. Ich habe für Mona ein Gästebett in deinem Zimmer fertig gemacht.“


    Mona lächelte dankbar meine Mutter an, während sie an dem warmen Kakao nippte. Sie nahm ihre Tasse und folgte mir in den ersten Stock. Ich zeigte ihr mein Zimmer, während ich selbst vor Winters Tür hielt. Ich atmete einmal tief durch, bevor ich klopfte. Das Licht war bereits aus und Winter lag still in ihrem Bett. Doch ich bezweifelte, dass sie schlief und setze mich deshalb zu ihr an den Bettrand. Sie lag mit dem Rücken zu mir.


    Ich streichelte über die Bettdecke und spürte wie sich ihr Körper hob und senkte.


    „Eliza?“, fragte Winter plötzlich in die Stille.


    „Ja?“


    „Würdest du mir einen Gefallen tun?“


    Ich lächelte. Es gab nichts auf der Welt, was ich meiner kleinen Schwester abschlagen würde. Ich würde alles tun, um sie wieder glücklich zu sehen. „Natürlich, was immer du möchtest.“


    „Verschwinde aus meinem Leben!“
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